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XX.


Graf Cyprian hatte die Ankunft seiner Equipage nicht abgewartet; in den eleganten Pelz gewickelt, stürmte er zu Fuss durch die frisch verschneiten Strassen seiner Wohnung entgegen.

Monsieur Moulin mochte seinen Gebieter nicht vor Mitternacht erwartet haben, er war abwesend, und der Rittmeister trat in sein Rauchzimmer, das nur durch das Flackerlicht der gegenüber brennenden Strassenlaterne erleuchtet war.

Just dieses Zwielicht war ihm sympathisch. Er legte den Mantel auf den nächsten Sessel nieder und warf sich auf den Divan. Sein Kopf glühte, ein wunderliches, nie gekanntes Feuer brannte in all seinen Adern.

Er drückte das Gesicht wie ein verliebter Gymnasiast in die Polster und lachte konvulsivisch auf: „Juvivallera! Altes, verrücktes Haus, was hast du getan!!“ — —

Im Ofen sauste der Wind, Eiskörner prasselten gegen die Scheiben, aber vor den weit offenen Augen des jung gewordenen Träumers gaukelten wonnesame Bilder von Maienlust und Liebe.

Ein Kuss! —

Cyprian hat doch schon so viel, so unzählig oft im Leben geküsst und es dennoch heute erst empfunden, welch ein himmelweiter Unterschied doch in solchen Küssen liegen kann! — Ja, so viel, als der Himmel höher ist als die Erde!! —

Wie ist es möglich, das Weiberlippen so ungleich sind! — Er lernte sie kennen im zärtlich ernsten, weihevollen Kuss der Mutter, in der kühlen, stets gemessenen Zuneigung seiner Gemahlin, in dem glühenden, sinnlich wilden und verzehrenden Begehren der Leidenschaft all jener küssenden Truggestalten, welche sein Leben durchkreuzten wie Irrlichtflammen! — Ungleich — wie ungleich! Nun sind sie alle vergessen um jener weichen, unschuldsvollen Lieblichkeit eines Mädchenmundes willen, welcher so keusch und rein vor dem seinen zurückschrak, welchen stolz blitzende Augen hüten, wie ein weihevolles Heiligtum! Und doch, wie warm, wie lebensfrisch und innig küssten sich diese Lippen!

Wie ein Gefühl frommer Andacht hat es das Herz des übermütigen Mannes durchzittert, es ist ihm zumute, als sei er plötzlich aus schwülem, staubigem Strassenlärm in eine Kirche getreten, auf deren Altar die makellosen Lilien der Unschuld glänzen! — Ihm ist so wunderlich, so unerklärlich! Er hat einen Blick in das Zauberland des Glückes getan, nun zieht es ihn mit unlöslichen Banden zu ihm hin.

Eine unbeschreibliche Sehnsucht glüht ihm im Herzen. Eine Sehnsucht nach den Paradieseswonnen reiner, schuldloser Liebe.

Ist er noch berechtigt, eine solche von dem Schicksal zu fordern? Kann und darf er, der Mann, welcher an der Sonnenwende des Lebens steht, noch die Arme nach dem jungen Frühling ausstrecken, seine ersten Rosen in den Johannistrieb des alternden Herzens zu flechten? —

Ungleich! — Mignon, das erblühende Knöspchen, er der Baum im Herbstesschmuck, durch dessen Gezweig schon so mancher Sturm gesaust — ungleich! — sie sind viel zu ungleich! — und dennoch .... heisst es nicht: „Ungleich aber kann mit Ungleich nur in Liebe sich verbinden?“ —

Ja, auch die schroffsten Gegensätze können sich harmonisch verbinden, wenn die Zauberin Liebe ihre goldene Brücke über den Abgrund schlägt!

Liebt ihn Mignon? — Ja, er glaubt es, er will es glauben, und liebt sie ihn noch nicht, nun, so wird sie ihn lieben lernen!

Es hat ihm noch kein Weiberherz widerstanden, und die rote Rose auf Mignons Schreibtisch redet eine gar deutliche Sprache!

Der Rittmeister erhebt sich und tastet nach dem Licht, es zu entzünden.

Ein kurzer Fingerdruck und die elektrischen Lampen blitzen auf.

Noch einmal presst Juvivallera die Hände gegen die hämmernden Schläfen.

Soll er? — soll er wahrlich? ..... Er muss es! Er hat mit dem Feuer gespielt, nun hat es ihn gepackt mit lodernder Glut. Er hat in übermütigem Scherz geküsst, aber der Kuss ist heiliger, glückseliger Ernst für ihn geworden.

Cyprian setzt sich nieder und schreibt in stürmischer Hast einen Brief an Mignons Eltern, in welchem er um die Hand der Tochter anhält. —

Sie werden ein ungleiches Paar abgeben. Frau Fama wird die Lärmtrompete an die Lippen setzen und die Klatschbasen werden die Hände ringen: Der Unterschied ist zu gross. Die beiden stehen einander so fern wie Himmel und Erde!

Der Rittmeister lehnt lächelnd das Haupt zurück: „Torheit! Habt ihr den leuchtenden Regenbogen vergessen, der selbst Himmel und Erde verbindet? Liebe, heisst er, Liebe!“

Welch eine fieberische, qualvolle Aufregung! Warum lässt man ihn so unbeschreiblich lange auf Antwort warten?

Wie der Löwe im Käfig durchmisst der Graf ruhelos seine Gemächer.

Jeder Laut auf dem Flur, jeder Ton der Klingel regt ihn auf, kein Tag in seinem Leben deuchte ihm noch so lang wie dieser.

Endlich, endlich! Schon spät am Abend tritt Monsieur Moulin mit einem Brief in das Zimmer. Seine schwarzen Augen bohren sich mit lauerndem Blick in das erhitzte Antlitz des Gebieters. Dass dieser Brief wichtige Nachricht bringt, ahnt er; da er aber nicht aus dem Sophienhof kommt, hält er die Angelegenheit für belanglos. Er entfernt sich langsam, und sein Schritt verklingt allsogleich hinter der Tür.

Auf Cyprians Stirn perlen Schweisstropfen, als er den eleganten Briefumschlag erbricht. Er hätte es selber nie für möglich gehalten, dass er jemals eine derartige Aufregung empfinden könne.

Er liest. Zuerst flimmerts vor seinen Augen. Plötzlich sieht er klar und scharf, sieht das Unfassliche, Unmögliche, Ungeahnte — er, Graf Cyprian Lankwitz, hat einen Korb erhalten. Langsam, mechanisch lässt er sich in den Sessel niedersinken und starrt auf die graziösen, verschnörkelten Schriftzüge, mit denen ihm Florence ganz trostlos und alteriert mitteilt, dass bei ihrem albernen, eigensinnigen kleinen Gänschen leider Gottes kein zusagendes „Ja“ zu holen sei; weder Vorstellungen, noch Bitten und Auseinandersetzungen hätten sie von ihrem starren Entschluss abbringen können.

Ein Grund für Mignons Weigerung war nicht angegeben, nur am Schluss bemerkte die Baronin, dass es doch auch für ihn, den Grafen, sehr zu überlegen sei, eine derart ungleiche Wahl zu treffen, da doch ein altes Sprichwort mit Recht sage: „Gleiches Gut, gleiches Blut, und gleiche Jahre gibt die besten Ehepaare.“

Cyprian hat sekundenlang die Empfindung gehabt, wie ein Mann, dessen Lebensschifflein am Felsen zersplittert. Ihm ists, als schlügen die Wogen vernichtend über ihm zusammen. Aber nur einen kurzen Augenblick, dann springt er empor und wirft tief atmend das Haupt in den Nacken zurück. Nun ist ihm Mignon noch tausendmal lieber wie zuvor, und wenn er sich zuvor nur in zärtlicher Aufwallung ihren Besitz wünschte, jetzt verlangt er ihn mit der ungestümen, leidenschaftlichen Erregung seines ganzen Herzens!

Beginnt das Haar auf seinem Haupt wahrlich schon zu ergrauen? Dann ists Lug und Trug! Durch seine Adern glüht das Feuerblut kraftvollster Mannheit, in seinen Augen blitzt die siegesfrohe Kampflust unentmutigter Jugend!

Ein wenig Wehren — spornt das Begehren!

Das gerade ist es, was ihm bisher fehlte, ihn anzureizen zum lustigen, kecken wagen und gewinnen!

Er schellt ungestüm nach Moulin und befiehlt Mantel und Hut. Selbst will er sich die Antwort holen, warum klein Mignon ihn verschmäht. Er ist nicht beleidigt, nicht zornig und racherfüllt, nein, er pfeift mit lachendem Angesicht:


„Wenn ein Mädchen mir gefällt,

Hilft kein Widerstreben!

Hat mein Herz sie auserwählt,

Muss sie sich ergeben!“



Und dieweil er hastig durch den feuchtwarmen Tauwind schreitet, hat er sogar noch Interesse dafür, wie plötzlich das Wetter umgeschlagen ist. Ists zu verwundern? Lag nicht in seinem Herzen vor kurzer Zeit auch noch Eis und Schnee, und glüht jetzt nicht der Liebe Sonnenschein so heiss darin, dass er am liebsten über Nacht die Myrten aus der Knospe küssen möchte?

Ungleich! Alles ist ungleich, wohin man sieht, alles berührt sich in schroffem Wechsel und dennoch ists stets zu Heil und Segen, wenn die Sonne und die Liebe solches Überganges Vermittler sind. — Wunderliche Liebe! Kapriziöseste aller Göttinnen, wie spielst du Fangball mit den Menschenherzen! Wo gestern noch voll kühler Berechnung und Weltklugheit ein Fürstenkrönlein und die Hand einer Prinzessin das Ziel der Wünsche war, da hebst du heute das Bild eines spröden Backfischchens auf den Herzensaltar, damit es durch einen einzigen Kuss alle anderen Götzen stürze.

Cyprian läutet Sturm in Villa Ohly.

Frau Baronin hat zwar keinerlei Visiten mehr empfangen wollen, aber die „äusserst dringlich“ Angelegenheit des Grafen nötigte den Lakaien, den späten Besuch doch noch zu melden.

Und die Türen öffnen sich.

Frau Florence in einem hocheleganten Hausrock von zimmetfarbener Seide mit japanischer Goldstickerei, erhebt sich aus dem Sessel am Kamin, wirft ein Buch beiseite und schreitet dem Rittmeister mit ausgestreckten Händen entgegen.

„Pauvre diable!“ lacht sie in ihrer leichten Art. „Kommen Sie, um auf den Ruinen von Karthago mit mir zu weinen?“

Er küsst abwechselnd ihre Hände. „Gott behüte!“ scherzt er, „noch ist das Karthago meiner Hoffnung durchaus nicht zerstört! im Gegenteil, der Feldherr rückt im Sturme vor, das feindliche Terrain ohne die mindesten Verluste zu nehmen!“

„O Sie gläubige Konfirmandenseele!“

„Dieser schmerzliche Seufzer, welcher meinen Erfolg bezweifelt, versichert mir, dass die Schwiegermama bereits erobert ist!“

Sie blinzelt ihn voll Humor an. „Wenn die Schwiegermama aber die einzige Kriegsbeute bleibt, ist der Sieger in doppeltem Sinne ein geschlagener Mann!!“

Cyprian zuckt neckend die Achseln. „Warum diese schrecklichste der Möglichkeiten annehmen! Ich betonte „ohne Verlust“ das feindliche Terrain nehmen zu wollen und das sehen Sie doch selber ein, süsse Schwiegermama, dass ich für Sie auf jedem Sklavenmarkt noch zwanzig Pfennige Schmerzensgeld dem Käufer aufzahlen müsste! Solche Ausgaben gestatten mir jedoch meine Verhältnisse nicht!“

Sie schlug amüsiert die Hände zusammen. „Dies ist der Übergang zu der pekuniären Generalbeichte!!“

Sie neigte sich und flüsterte mit Grabesstimme: „Haben Sie Schulden?!“

Er nickte voll düsterer Mimik und rang dazu die Hände.

„Unglückseliger — wie viel?!“

Er brach wahrhaft zusammen unter der Wucht der Summe, welche er zu gestehen hatte.

„Fünf Mark und fünfundzwanzig Pfennige für Kölnisch Wasser bei meinem Friseur!“ murmelte er dumpf.

„Verschwender!“ Mit zerschmetterndem Blick griff die Baronin in die Tasche und zog das Portemonnaie. „Voilà, fünf Mark fünfundzwanzig! — So; — löschen Sie Ihre Kreide und treten sie alsdann mit ungebeugtem Nacken vor meinen Mann. Wenn Sie auch ihn erobern und geben ihn als „Markknochen“ auf dem Sklavenmarkt mir zu, erlässt der Händler die zwanzig Pfennige!“

Sie erhob sich und wollte nach der Schelle greifen, Cyprian aber fasste hastig ihre Hand und zog sie abermals an die Lippen.

„O Sie Engel —“

„Lügen Sie doch nicht so!“

„Es gibt ja auch böse Engel!!“

„Ah richtig! — pardon — Nun? was wünschen Sie?“

„Lassen Sie mich vorerst noch nicht bei Ihrem Herrn Gemahl melden, es macht sich besser, wenn Mignon und ich uns vereint seinen Segen holen!“

„Sie wollen meiner Kleinen noch einmal persönlich die Kriegserklärung Ihrer Liebe machen?!!“

„Ich möchte versuchen, ihren schlechten Geschmack, welcher nicht auf mich anbeissen will, etwas zu korrigieren!“

Florence zuckte neckend die Achseln. „Sie fürchtet vielleicht, sich einen Zahn zu verletzen, denn das „Alter“ goutiert man nur am Wein!!“

„Ich bin süss, hohe Gönnerin! — Ich gehöre zur Spezies der Liebesäpfel, welche die Zeit — — weich macht! —“

„Das ist etwas anderes; eh bien, ich werde dem Verhängnis seinen Lauf lassen.“ Sie rührte die kleine silberne Schelle. „Baronesse Mignon soll hierher kommen, Lotz, aber melden Sie nicht, dass Besuch anwesend ist!“ — — —

Die Tür öffnete sich, Mignon trat hastig ein. Sie trug ein schlichtes blaues Tuchkleid, welches durch ein weissgesticktes Schürzchen mehr geschmückt wie verdeckt wurde.

Ihr Auge richtete sich nach der Chaiselongue, und da diese zu ihrer Überraschung leer war, wandte sie sich mit forschendem Umblick nach dem Salon.

Die Lampen waren durch rote Seidenschleier tief verhängt, aus ihrem magischen Licht tauchte das schöne Antlitz Cyprians, welches sich ihr mit beinahe humorvollem Lächeln zuwandte.

Das junge Mädchen schien leicht zusammen zu schrecken, dann hob sich das blonde Köpfchen noch unnahbarer auf dem Nacken und das liebliche Madonnengesicht sah so stolz und abweisend aus, wie es Lankwitz nie für möglich gehalten.

„Guten Abend, mein gnädigstes Fräulein!“

Dieser lustige Ton klang beinahe wie Ironie, heisse Glut flammte in ihre Wangen empor.

Sie neigte knapp den Kopf und fasste schnell den Türgriff, um sich zu entfernen.

„Einen Augenblick, Fräulein Mignon!“

Schneller noch wie sie, stand er neben ihr und hielt ihre Hand an der Tür fest. „Sie schulden mir eine Antwort, welche ich berechtigt bin, von Ihnen zu fordern!“

Sie befreite mit sehr energischer Bewegung ihre Fingerchen.

„Eine Antwort?“ fragte sie mit aufsprühendem Blick. „Hat meine Mutter sie Ihnen noch nicht übermittelt?“

Er rollte einen Sessel näher. „Setzen wir uns dazu, die Debatte scheint langwierig zu werden!“ lächelte er.

Sie blieb regungslos stehen; ihr ganzes Gesichtchen drückte lebhafteste Opposition aus.

„Eine Antwort ist schnell gegeben, ich bin eilig.“

„Um so besser! Sagen Sie mir recht schnell, dass der Brief Ihrer Frau Mama ein grosser Irrtum gewesen und dass Sie mich ebenso kolossal lieb haben, wie ich Sie, Mignon!“

Er trat ihr mit herzlich ausgestreckten Händen entgegen, gleichviel, ob sie zornig vor ihm zurückwich.

„Hat mich Mama hierher rufen lassen, um mich abermals Ihren Beleidigungen auszusetzen, Graf Lankwitz? Ich verbitte mir Ihre Scherze, welche Sie sich keinem Schulmädchen, viel weniger mir gegenüber erlauben dürfen!“

„Scherze?“ Er zog leicht die Brauen zusammen. „Ich stehe in vollstem und feierlichstem Ernste vor Ihnen und wünsche Ihnen das auf eklatanteste Art zu beweisen!“

Sie zuckte die Achseln. „Um so schlimmer, wenn Sie eine Dame im Ernst derart kompromittieren können. Da Sie den Brief meiner Mutter erwähnen, weiss ich, dass Ihnen meine Antwort zugekommen und halte weitere Auseinandersetzungen für unnötig!“

Abermals wandte sie sich nach der Türe, aber sie hielt schier unbewusst inne, als die Stimme Cyprians kurz und beinahe befehlend ihren Namen rief.

Er trat neben sie. Das Lachen aus seinem Antlitz war verschwunden, sein Auge blitzte drohend zu ihr nieder, so wunderbar verändert, dass Mignon betroffen zu ihm aufstarrte.

„Die Antwort, welche ich verlange, haben Sie mir noch nicht gegeben. Wenn ein Mann um die Hand eines Mädchens anhält, wenn er ihr sein ganzes Herz, sein Wesen und Sein in vollster, vertrauender Liebe zu eigen gibt, dann ist er wohl berechtigt, auch volles Vertrauen dafür zu verlangen. Einen Heiratsantrag zurückzuweisen ist kein Kinderspiel, und zum mindesten kann jeder Freier verlangen, dass man ihm eine Zurückweisung motiviert! Sie haben meine Hand ausgeschlagen, ohne mir einen triftigen Grund zu sagen: und diesen Grund von Ihnen zu erfahren, stehe ich hier.“

Laut und heftig hatte er gesprochen und Mignon hatte sich während seiner Worte hoch aufgerichtet. Die Erregung trieb ihr das Blut in die Wangen, sie überstürzte sich fast, ihm in leidenschaftlicher Gereiztheit die gewünschte Auskunft zu geben.

„Wenn ein Mann sein ganzes Herz seine vollste, vertrauende Liebe, sein ganzes Wesen und Sein zu eigen gibt!“ rief sie bitter, „ja, dann kann er wohl eine andere Antwort auf sein Werben erwarten! Aber ich denke mir alsdann das Benehmen eines Mannes sehr anders als das Ihre, Graf! Sie verlangen einen Grund für meine Weigerung? Gut, Sie sollen ihn hören! Wenn ich mich einem Mann verlobe“ — sie ward noch röter — „so erwarte ich in erster Linie von ihm, dass er in der gebührenden Form, in ritterlicher Verehrung und mit dem nötigen Respekt um mich wirbt. Ich will nicht meines Mannes Spielzeug, sein Baby und lediglicher Zeitvertreib sein, ich will, dass er mir vor allen Dingen mit Achtung begegnet und nicht mit mir umspringt, wie mit einem törichten Kind, dem man weder Rücksichten noch Devotion schuldet!“

„Dies ist eine Anklage gegen mich? Habe ich Sie vielleicht in nicht gebührender Weise behandelt?“

„Sie? — mich?!“ wie ein Aufschrei der Entrüstung klang es von ihren Lippen: „Nein! ich bin überzeugt, dass Sie einer Dame gegenüber, welche Sie respektieren, niemals derartige Keckheiten geboten haben würden, wie mir! In einer Stimmung, welche an einen Champagnerrausch erinnert, setzen Sie sich zu uns an den Tisch, in Scherzen und Parodien exzellierend, deren Art wahrlich nicht auf eine liebebeseligte, ernste Stimmung schliessen liess! Wenn ein Mann mit lachendem Übermut Verse rezitiert, wie Sie, und dann plötzlich seiner Nachbarin um den Hals fliegt, sie jählings zu küssen, so hat ihn kein tiefer gehendes Gefühl dazu veranlasst, im Gegenteil, er hat in frivolster Weise seinen Spott mit ihr getrieben, weil ... weil ... meine Jugend Ihnen nicht der Achtung wert erschien! Ihr Heiratsantrag sollte lediglich sühnen, was Sie in Weinlaune an dem „Backfischchen“ verschuldet hatten, und das Backfischchen sandte Ihnen darauf die einzige Antwort, welche möglich war. Wir sind also quitt. — So, nun kennen Sie den Grund meiner Weigerung und belästigen mich hoffentlich nicht länger!“

Sie hatte mit wachsender Heftigkeit gesprochen.

Cyprians Blick hing voll Entzücken an dem stolzen Gesichtchen, welches sich ihm so freimütig und jungfräulich herbe zuwandte. Er war bei ihren Worten errötet und hatte sich in jäher Betroffenheit auf die Lippen gebissen, aber dann verklärte mehr und mehr ein strahlendes Lächeln seine Züge und der alte, unverwüstliche Humor eines Juvivallera blitzte wieder aus den eben noch so ernsten Augen.

„Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit, Fräulein Mignon, und danke Ihnen für das süsse Geständnis, welches Sie mir soeben unbewusst gemacht. Der Mensch kann gegen seine Natur nicht ankämpfen, und die Liebe, welche andere Männer vielleicht sentimal, hochelegisch und pathetisch stimmt, schäumt bei mir, himmelhochjauchzend, gleich dem edelsten Champagner über. Und ich liebe Sie, Mignon, ich liebe Sie von ganzem Herzen! das will ich Ihnen beweisen und zeigen, weil auch Sie mir gut sind!“

Sie hatte das Gesichtchen jäh abgewendet, jetzt schaute sie voll alten Trotzes wieder zu ihm auf. „Ich bin Ihnen nicht gut! Wer wagt das zu sagen?“

Er neigte sich mit so zauberhaft leuchtendem Blick näher, dass sie hastig die Augen niederschlug.

„Sie selber, Mignon!“ sagte er weich. „Der Grund, den Sie für Ihre Weigerung angeben, entspringt Ihrem stolzen Köpfchen, welches noch allzu misstrauisch und revolutionär in den Banden der ‚Alliance chiffon d’enfant‘ liegt! Ihr Herz hat mit dem Körbchen, welches Sie mir schickten, nicht das mindeste zu tun, denn anstatt der langen Geschichte, welche mir Ihr beleidigtes Selbstgefühl erzählte, hätte Ihr Herz Ihnen einfach vorschreiben müssen zu sagen: ‚Ich mag Dich nicht, weil ich Dich nicht liebe!‘ Das haben Sie mir aber nicht gesagt, Mignon, weil Sie nicht lügen können, und weil die rote Rose auf Ihrem Schreibtisch Sie sofort dementiert haben würde!“

Sie schrak so heftig zusammen, dass sich ihre Hand an die seidene Portiere krampfte. „Jene Rose?“ stotterte sie, „was haben Sie mit jener Rose zu schaffen?“

„Ich schenkte sie Ihnen, und zum Andenken an mich bewahrten Sie sie auf, Mignon!“ — Wie nahe er sich zu ihr herabbeugt, wie er ihre Hand heiss umschliesst und an die Lippen presst! Eine jähe Angst erfasst sie. So leicht ergibt sie sich nicht. Mit heftiger Bewegung befreit sie ihre Rechte.

„Zur Erinnerung an Sie? Welch falsche Einbildung!“ ruft sie heftig. „Wer Ihnen dieses Märchen von der Rose auf meinem Schreibtisch erzählt hat, erlaubte sich, Sie zum besten zu haben. Geschenkt haben Sie mir die Blume allerdings, aber aufbewahrt wurde sie von mir zur Erinnerung an den Einzug der Prinzessin Rafaela, welche ich von ganzem Herzen liebe und verehre. Der Prinzessin, nur meiner herzigen Prinzessin, galt die Rose, welche ich jetzt aber vernichten werde, weil sie von Ihnen so falsch gedeutet wird. Können Sie nicht gegen Ihre Natur ankämpfen, gut, so kann ich es auch nicht gegen die meine, und eine Liebe, welche wie Champagner überschäumt und ebenso schnell wieder zerrinnt, die wird mir ewig unverständlich und unsympathisch sein!“ — Ein kurzes, knappes Neigen des Köpfchens, dann war die zürnende kleine Göttin entschwunden, und Juvivallera stand regungslos und schaute ihr nach. Hatte er verspielt? Tatsächlich und für ewige Zeiten? Er wirft mit dem lustigen alten Lachen den Kopf zurück, er ist zum Tollwerden verliebt in das süsse, trotzige, scharfdornige Röslein, welches noch auf den Geschmack von Champagnerschaum kommen soll und wird — coûte qui coûte!

Baronin Ohly steht wieder neben ihm. „Nun, kann mein Mann segnen?“ lacht sie voll gutmütigen Spottes.

Er küsst ihre Hand und lacht mit. „Heute und morgen noch nicht, aber etwas später!“







XXI.


Das Tauwetter, welches nur drei Tage gewährt, hatte die Schneemassen teilweise geschmolzen und die grossen Teiche im Park mit frischer Flut übergossen, und als über Nacht wieder scharfer Frost eintrat, erstarrte das Wasser zu spiegelglatten Eisflächen, so wundervoll blank und lockend, dass Herzogin Renée in ihrer stets gütigen Weise befahl, die Teiche für die Hofgesellschaft zum Schlittschuhlaufen herzurichten.

Ein buntes, reizend belebtes Bild entwickelte sich in dem sonst so stillen Park.

Lakaien eilten geschäftig hin und her, elegante Equipagen rollten herzu und auf der dunkelblau ausgeschlagenen Tribüne eröffnete das Musikkorps des Leib-Dragoner-Regiments den flotten Eissport mit der obligaten Quadrille aus dem ‚Propheten‘.

Graf Cyrill Lankwitz, welcher seinen etwas verfrühten Posten als Gouverneur des kleinen Prinzen bereits angetreten hatte, wartete im Gefolge der Prinzessin Rafaela auf das Erscheinen der hohen Frau.

Hastig schritt er den teppichbelegten Korridor entlang, sich der Hofdame und dem Kammerherrn in der Pavillonhalle zuzugesellen und weil er sich infolge einer Archivarbeit für Prinzessin Hermine etwas verspätet, wählte er ausnahmsweise den kleinen Seitengang, welcher die Privatgemächer Rafaelas mit dem Erdgeschoss durch eine Wendeltreppe verband.

Helles Licht fiel auf den sonst so düstern Flur. Die junge Fürstin schien ihr Toilettenzimmer bereits verlassen zu haben, die Türe dazu stand weit offen und unwillkürlich schweifte Cyrills Blick im vorüberschreiten hinein.

Er zuckte leicht zusammen.

Zu Füssen des Divans, auf dem die Prinzessin so gern in stiller Zurückgezogenheit ruhte, stand eine Staffelei und darauf, hell beleuchtet, das Bild von Schloss Soltau, das Geschenk seines Vaters.

Mit ganz besonderer Sorgfalt und Liebe schien es bedacht zu werden. — Ein reizendes Arrangement blühender Pflanzen schlang seine Zweige darum her, und — wie ein brennendes Weh durchzuckte es den Grafen — an den breiten Rokokorahmen war eine Photographie gesteckt. Ein Männerkopf, wie es schien, und wer konnte das anders sein, als sein Vater?

Wie gepeitscht eilte Cyrill vorüber.

Also doch! — sie liebt ihn doch! wenn sie es dem Herzog gegenüber in der ersten, leidenschaftlichen Erregung über ‚Madame Potiphar‘ auch abgeleugnet! —

Fast zu gleicher Zeit traten die beiden Kammerfrauen aus dem Salon in das Toilettenzimmer zurück. „Haha! sie hat die Photographie heute in der Eile stecken lassen!“ klang die laute Stimme der einen vernehmlich dem Enteilenden nach. „Na, Frau Lorenz, habe ich nicht recht gehabt? — S’ ist doch der Graf Lankwitz! — ich sagte es ja längst —“

Mit fiebernden Pulsen stürmte Cyrill weiter, ihm wars, als müsse er die Hände vor die Ohren pressen, um nichts weiter zu hören, er wusste ja genug.

Als er in die Halle trat, öffnete sich in demselben Augenblick die Flügeltüre der Orangerie. Zwei Lakaien stiessen sie zurück und Rafaela trat, gefolgt von Frau von Wollstein, eilig den Harrenden entgegen.

Sie trug ein Kostüm aus dunkelgrünem Sammet mit Zobelbesatz, ein gleichfarbiges Kapothütchen mit Perlgehänge schmückte das graziöse Köpfchen. Auf dem kleinen Muff war ein Strauss prächtiger Dijonrosen befestigt.

Es war zum erstenmal, dass die Prinzessin nach langer Trauerzeit offiziell in farbigem Anzug erschien.

Sie sah sehr animiert und heiter aus, die dunklen Augen strahlten und das zarte Oval des Gesichtchens schimmerte rosig durch den feinen Gazeschleier. Sie wandte auch das Köpfchen und lächelte Graf Cyrill zu, aber gleicherzeit huschte es wie ein Schatten über ihr Antlitz.

„Fühlen Sie sich nicht wohl, Graf? Sie sehen so ... so wunderlich aus?!“ —

Der Kammerherr verbeugte sich. „Ich habe über keinerlei physische Leiden zu klagen, Hoheit!“ antwortete er mit einem Versuch zu scherzen.

„Sie arbeiten zu viel! — ich werde Sie öfters ‚an die Schlittschuhe‘ kommandieren müssen!“ — Das feine Rot ihrer Wangen vertiefte sich, sie wandte sich hastig zur Tür und bestieg in Begleitung der Baronin die Equipage, dieweil Fräulein Lola mit den beiden Herren in dem nachfolgenden Wagen Platz nahm.

Musikklänge jubelten durch die klare Winterluft, eine wahre Prozession schaulustiger Residenzler wanderte den breiten Parkweg nach den Teichen hinaus, just als sei dieser die einzige Lebensader in den sonst so totenstillen, tiefverschneiten und öden Anlagen.

Nun sah man erst, wie hoch der Schnee gelegen hatte. Das Tauwetter hatte hier den schmalverschlungenen Nebenpfaden kaum etwas Luft schaffen können.

Fusshoch deckte die hartgefrorene, weisse Last aus Frau Holles Federbetten noch das Innere des Parkes, und so lustig, wie auf der grossen Fahrstrasse die Schlitten klingelten, die Menschen lachten und scherzten, so einsam und grabesruhig lag das weissbereifte Wipfelmeer jenseits des Wassers.

Cyrills Blick überflog den ersten, kleineren der Teiche, auf dem sich das sportliebende Publikum tummelte. Der etwas grössere, sogenannte Nixensee, welcher diesen Namen den weissen Steinbildern tanzender Najaden am Ufer zu danken hatte, war für die hohen Herrschaften und die Hofgesellschaft abgesperrt worden.

Inmitten einer Anzahl von Offizieren stand Graf Cyprian und schaute voll sichtlicher Ungeduld und Spannung den heranrollenden Equipagen entgegen.

Die Herren eilten sämtlichst herzu, dem Lakaien zuvorzukommen und den Wagenschlag für die Prinzessin zu öffnen, aber sie wichen alle ganz wie in selbstverständlicher Bescheidenheit zurück, um dem Rittmeister das Vorrecht zu überlassen, der hohen Frau allein bei dem Aussteigen behülflich zu sein.

Also derart ist bereits die Überzeugung in der Gesellschaft festgewurzelt, dass nun jeder Tag die Verlobung des so viel besprochenen Paares bringen kann! Und hat man etwa unrecht, es zu glauben? — Wer passte wohl so gut zusammen wie ‚Madame Potiphar‘ und ein Juvivallera? — Sie sind so gleich, — sie harmonieren so gut. —

„Mon Dieu, Graf, was seufzen Sie denn so unendlich weltschmerzlich?“ spottet Fräulein Lola mit ihrer feinen, silberhellen Stimme an seiner Seite. „Der Anblick von so viel lustigen Kindern der Welt erfüllt Sie wohl mit Grausen?!“

„Der Anblick eines einzigen solchen Kindes genügt bereits dazu!“ erwidert er mit einem Anflug seiner alten Schärfe und Bitterkeit, dann öffnet er eigenhändig die Wagentüre und springt zur Erde.

Rafaela scheint sich für Cyprians Ritterdienst mit sehr kurzen Worten bedankt zu haben, sie schreitet bereits dem grossen Cercle von Damen entgegen, welcher die hohe Frau respektvoll begrüsst.

„Guten Tag, Vater!“

„Grüss dich Gott, mein alter Junge!“

Der Rittmeister klopft seinen Sohn etwas zerstreut auf die Schulter, die kurze Art der Prinzessin muss ihn wohl geärgert haben, er hat eine wunderliche Falte zwischen den Brauen. Das ist schlimm. Cyrill weiss es, dass die Eitelkeit des Vaters Achilles-Ferse ist, dass er selber gesagt hat: „Die Liebenswürdigkeit einer Dame kühlt mich ab — Sprödigkeit reizt mich an.“

Er starrt wortkarg nach dem Parkweg hinüber.

„Läufst du heute nicht Schlittschuhe?“

Cyprian zuckt die Achseln. „Das werde ich wohl müssen, die Herzogin betrachtet es ebenso wie das Tanzen, als „dienstliche Angelegenheit!“

„Begleitest du mich?“

„Geh nur voraus, ich komme nach!“

„Auf Wiedersehen!“

„’revoir, boy!“

Ja, er scheint verstimmt, und aussergewöhnlich erregt.

Qualvolle Unruhe überkommt Cyrill, eine verzweifelte Leidenschaftlichkeit, welche aus seinen düsteren Augen sprüht.

Er wendet sich und geht.

Cyprian schaut immer noch auf den Fahrweg hinaus. Die Wagen fahren zurück, es wird leerer an Schlitten und Equipagen.

„Unerhört, kommen sie etwa nicht?“

Cyprian tritt grüssend ein paar Damen entgegen.

„Küsse die Hand, gnädigste Gräfin! Empfehle mich zu Gnaden, Komtesse! Damen kommen allein?“

„Allein? Wie meinen Sie das, lieber Rittmeister?“

„Man ist es gewöhnt, die Schönheit als strahlendes Vielgestirn zu bewundern! Wo bleibt Baronin Ohly?“

„Ohly! Ohly!“ Die Damen sind wie elektrisiert, und die jugendlich schöne Gräfin-Mutter hebt anklagend den kleinen Muff empor. „Denken Sie doch, diese Torheit, bester Lankwitz! Florence scheint totkrank oder toll geworden! Jetzt, mitten im tiefsten Winter, reist die ganze Familie nach Schloss Bahrenberg ab! Ist das erhört?!“

Tiefste Betroffenheit malt sich auf Cyprians schönem Gesicht, aber er fasst sich schnell und schlägt lachend die Hände zusammen. „Nach Bahrenberg? Will man dort ein Winteridylle träumen, oder ... oder sind es etwa Erbschaftsangelegenheiten, welche die Anwesenheit der Herrschaften notwendig machen?“

„Ah! Erbschaft! c’est ça! Es hat sich ja noch immer kein Verfasser für ‚Madame Potiphar‘ gefunden und ... wer weiss? Mit einer bestimmten Zeit verfällt das Testament vielleicht! Nun ... ich erwarte selbstredend einen aufklärenden Brief von Florence, denn ein solch’ Abschied wäre doch unverzeihlich!“

„Grüss Gott, Exzellenz, die grossherzoglichen Herrschaften in Sicht? Charmant, wir sind ja Gottlob pünktlich zur Stelle!“

Cyprian hat sich zurückgezogen. Er steht abseits und hackt mit seinem Schlittschuh grausame Wunden in das Eis. Seine Stirn ist bewölkt, man hat Juvivallera noch niemals so missgestimmt gesehen, wie heute.

Er ärgert sich wohl, dass Prinzessin Rafaela so wenig Notiz von ihm nimmt? Lächerlich, sie hat böse Erfahrungen gemacht und ist vorsichtig geworden.

Die Verlobung soll überraschen, so selbstverständlich sie auch von der ganzen Welt erwartet wird!

Die Neuigkeit, dass Villa Ohly plötzlich verwaist steht, macht die Runde von Mund zu Mund. Auch Cyrill erzählt man bereits mit viel Bestimmtheit, dass nach einer Testamentsklausel das Erbe an Florence zurückfalle, wenn sich der Verfasser von ‚Madame Potiphar‘ nicht binnen einer bestimmten Zeit gemeldet.

Er hört es voll unendlicher Gleichgültigkeit.

Sein Vater tritt just an ihn heran und flüstert ihm aufgeregt zu: „Rafaela geht mir heute sehr ostensibel aus dem Wege, ich beschwöre dich, liebster Junge, ermögliche es, dass sie mich zum Partner befiehlt, ich muss sie sprechen — ich muss es, Cyrill, hörst du?“

Und lautlos gleitet er auf spiegelnder Fläche weiter.

Dem jungen Gouverneur ist es zumute, als müsse sein Herzschlag stocken. Kein Zweifel mehr, der Vater will eine Aussprache herbeiführen, will jetzt mit Riesenschritten zum Ziel.

Es krampft sich etwas in seiner Brust zusammen und schreit wild auf in Schmerz und Qual.

Sein Vater! — warum just sein eigener Vater, gegen den er nicht in erbittertem Kampfe Front machen kann und darf? Und doch ... er tut es in Gedanken, er fühlt, wie plötzlich ein Abgrund zwischen ihnen aufklafft, ein Abgrund, welcher sich durch alle kindliche Demut, durch allen Gehorsam nicht überbrücken lässt.

Sie sind einander von jeher ungleich gewesen wie Wasser und Feuer. Die Liebe des Vaters zum Sohn, des Sohnes zum Vater, hat trotzdem diese Ungleichheit ausgeglichen. Jetzt aber ists, als sause ein scharfes Schwert hernieder, welches alle zarten, versöhnenden Bande zwischen ihnen zerschlägt.

Wehe dem Ungleichen, wenn die Liebe nicht mehr die Vermittlerin bleibt!

Prinzessin Rafaela stand an der Seite ihres Bruders und legte zu kurzem Ausruhen die Hand in seinen Arm.

Ein zärtlicher Blick des Herzogs umfasste ihr reizendes Gesichtchen, welches ihm noch nie so frisch und rosig gedeucht, wie heute. Und wie er ihr forschend in die Augen sah, fiel es ihm doppelt auf, welch beglückende Veränderung in ihrem seelischen Ausdruck vor sich gegangen. Das war nicht mehr der eigenwillige, keck sprühende Blick des Kindes von ehedem, eine sinnende, milde Weichheit leuchtete daraus entgegen, so wie die Sonne am Himmel lächelt, wenn sie nahen Frühling verkünden will.

Sie sah glücklich aus.

Warum das? Weil sich ihr das Herz ihres Kindes zugewandt, weil sie endlich ein volles, reines Mutterglück genoss?

Auch das; aber es lag noch mehr in dem verklärten Strahlen dieses jungen Angesichts.

Sollte sie doch gekommen sein, die süsse, allgewaltige Liebe, welche sie noch vor kurzem abgeleugnet? — Mit sorgenvollem Blick folgte Herzog Heinrich der eleganten Gestalt des Rittmeisters, welcher in stürmischem Wettlauf, siegbewusst und schön wie einst Goethe auf dem Eise, an ihnen vorüberflog.

Ein Gefühl von Unbehagen überkam ihn. Graf Cyprian ist kein passender Gemahl für Rafaela. Nicht, weil ihm Krone und Purpur fehlt, sondern weil ihm alles mangelt, was einen Charakter wie den seiner Schwester, dauernd glücklich machen kann.

Glücklicherweise hat die Prinzessin ihn heute wenig ausgezeichnet, wenn auch dies nicht nur eine süsse Scheu ist, ihres Herzens tiefstes Empfinden vorzeitig auf den Jahrmarkt öffentlicher Meinung zu tragen.

Rafaelas Stimme weckt ihn aus seinen Gedanken. „Heinrich — ich möchte dich etwas fragen!“

Er blickte überrascht zu ihr nieder: „Nun, eine Frage hat der Mensch an das Schicksal frei!“ — scherzt er.

Die junge Fürstin macht eine kurze Bewegung mit dem Köpfchen nach der gegenüberliegenden Parkseite. Dort mündet der mässig breite Kanal ein, welcher den Nixensee mit dem weitab fliessenden Strom verbindet.

„Sieh, wie entzückend es sich dort in den weissbereiften Urwald hineinsieht! Ich möchte unbeschreiblich gern einmal der lärmenden Menge hier entfliehen und Pfadfinderin dort auf dem Kanal werden! Er führt so romantisch in den Park hinein, das Eis ist spiegelblank und der Forstmeister sagt, über drei Fuss stark, also keinerlei Gefahr mit solch einer kleinen Extratour verknüpft! — Heinrich ... darf ich wohl auf dem Kanal laufen, ohne mich auffällig zu machen?“

„Fraglos, mein Liebling! Heisse Quellen gibt es nicht darin und Räuber lauern auch nicht im Walde! Unter angemessener Begleitung steht dir dieser Weg weit offen! — Wen gedenkst du an deine Seite zu berufen?“

Sie blickt sehr aufmerksam auf ihren Schlittschuh hernieder: „Ich dachte an den Grafen Lankwitz —“

„Cyprian?!“ — das klingt beinah erschrocken.

Sie schüttelt heftig das Köpfchen. „Oh nein! — Cyrill steht mir als Heinis Gouverneur wohl näher.“

Der Herzog atmet tief auf. „Sehr recht! — Ich sage dir auch offen und ehrlich, dass Graf Cyrill wohl der einzige unserer Kavaliere ist, mit welchem du dich unbeschadet von der Gesellschaft absentieren kannst!“

Sie schaut jählings auf. „Warum das?“

„Weil er Gottlob der verkörperte Gegensatz seines Vaters ist. Hie Juvivallera! — Dort Hosianna. — Der Rittmeister ist durchaus Gentleman, aber es haftet seinem Wesen und Ruf ein gewisses ‚leichtes Etwas‘ an, welches ihn nicht zum Beschützer einer Dame geeignet erscheinen lässt. — Cyrill dahingegen wird nie eine Dame durch sein Gegenwart kompromittieren. Sein Renomée ist so tadellos, sein Wesen so absolut zuverlässig und sein ganzer Lebenswandel von Jugend auf so grundsolide, dass sich der böse Leumund nun und nimmermehr an ihn heran wagen wird. An seiner Seite bist du sicher behütet, ebenso sicher, wie du an der seines Vaters jeder niedern Verdächtigung ausgesetzt bist.“

Rafaela hob die Rosen auf ihrem Muff hochatmend an die Lippen, ihr Antlitz flammte in heller Glut.

„Oh Heinrich —“ rief sie erregt, „welch ein schönes Ding ist es doch um einen Mann, wenn sein Ruf und seine Ehre so unantastbar hoch stehen! — Warum war Cyrill nicht stets mein guter Schutzgeist? — es wäre mir so viel, so viel des Schweren erspart geblieben!“

— — Der Herzog selber winkte den Gouverneur seines Neffen herzu und teilte ihm den Wunsch der Prinzessin mit gedämpfter Stimme mit.

Cyrill verbeugte sich tief, voll sichtlicher Überraschung. Es lag ein eigenartiger Ausdruck auf seinem Antlitz, ein Zug tiefgeheimen Leids, wie ein Märtyrer es empfindet, der sich für den Gang zu Folter und Qual anschickt.

Rafaela flüsterte ihrer Hofdame und deren Kavalier hastig ein paar Worte zu, einen Befehl, welcher Fräulein Lola nicht sonderlich zu entzücken schien. Es war so lustig und amüsant hier! Sie lief einzig Schlittschuh um der Menschen willen, was soll sie auf dem langweiligen, einsamen Kanal?

Mit übellaunig vorgeschobenem Mund streckt sie ihrem Herrn abermals die Hand entgegen und folgt ihrer Gebieterin.

Rafaela hat sich zu Cyrill gewandt: „Ist es Ihnen recht Graf, den Park anzusehen?“ fragt sie, ohne ihn anzublicken.

„Euer Hoheit Wunsch ist mir stets Befehl!“ —antwortete er hastig und dann umschliesst er mit seinen Händen die ihren. — Sein Antlitz ist in diesem Augenblick sehr bleich, es ist, als bisse er die Zähne aufeinander; der Druck seiner Finger hat etwas Gewaltsames, Krampfhaftes. Er hält sie fest an seiner Seite. Wie ein Traum fliegen sie dahin. So nah ist sie ihm noch nie gewesen. — Er fühlt, wie ihre kühlen Händchen in den seinen erglühen — ein Riss im Eis, eine kleine Unebenheit drängt ihre schlanke Gestalt näher noch an ihn heran.

Ist es der Rosenduft, welcher ihn so süss umschmeichelt? Seine Sinne wirbeln, wie Fieber glüht es durch seine Adern.

Warum! warum diese Qual?! — Warum darf er sie noch einmal halten, noch einmal so ganz und gar mit beiden Händen fassen und halten, wenn er sie in kurzer Zeit dennoch dahingeben muss — an einen andern! — Warum ist die Welt so eng und klein? Warum kann er nicht ohne Ziel und Ende so dahinstürmen mit ihr, weiter ... immer weiter ... bis in den Himmel hinein?

Sein Herz brennt und schmerzt. Die ganze Qual hoffnungsloser Leidenschaft glüht in seinen dunklen Augen. Weiter ... weiter! ...

Ein leiser Schrei hinter ihnen.

Beide schrecken zusammen und halten ein.

Baronesse Lola liegt auf den Knien, ihr Kavalier versucht erschrocken, sie aufzurichten.

„Um Gottes willen, Teuerste! haben Sie sich verletzt?“ ruft die Prinzessin.

Die Hofdame richtet sich unter schmerzlichsten Seufzern auf.

„O Himmel, mein Fuss! Hoheit, ich fürchte, er ist Invalide geworden!“ klagt sie.

„Um alles, wie fatal! Und wir sind schon so weit vom See entfernt! Besorgen Sie einen Schlitten, Herr von Laden! Wir bleiben bei der armen Patientin!“

„Tausend Dank, Hoheit!“ lächelt Lola wehleidig, „ich komme zur Not von der Stelle, langsam freilich, nur ganz langsam! Wenn Hoheit nur gestatten wollen, dass ich umkehre!“

Ein Schatten fliegt über Rafaelas Gesichtchen. „O wie schade! Gerade jetzt, wo es hier so schön wird!“

„Mon Dieu! Hoheit laufen selbstverständlich weiter!“

„Allein?“ zögert die Prinzessin betroffen.

Ein ironisches Lächeln schleicht sich durch die Leidensmiene der Baronesse.

„Graf Lankwitz, der Ritter ohne Tadel und Vorwurf, trägt ja als Engel der Unschuld sein Flammenschwert neben Eurer Hoheit, was könnte da passieren!“

Die Prinzessin presst die Lippen zusammen. „Sie haben recht, Baronesse! Gott sei Lob und Dank, ist Graf Cyrill auch allein Schutz genug für mich! Herr von Laden, bringen Sie die Patientin zurück!“

„Pardon, Hoheit — tausendmal pardon!“

Rafaela hat sich abgewendet. Sie blickt zu Cyrill auf und bietet ihm lächelnd wieder ihre Hände dar.

„Kommen Sie, Graf!“ sagte sie leise und weich. Sie fliegen weiter auf spiegelndem Eise.

„Hoheit“ — ringt es sich von seinen Lippen, „welch ein stolzes, beglückendes Zeugnis legen Sie für mich ab!“

Sie neigt das Köpfchen zurück und sieht ihn mit leuchtenden Augen an. „Es ist meine Überzeugung!“ antwortete sie schlicht.

Er will sprechen; alles Blut schiesst ihm in das Gesicht und raubt ihm den Atem. Jählings hebt er ihre Hand und drückt sie an die Lippen.

Still bleibt es. Um sie her der heilige, tiefe, feierliche Frieden eines verschneiten Waldes. Die glitzernden Zweige hängen oft so tief über das Wasser, dass der Graf sie über dem Köpfchen der Prinzessin heben muss.

Es flimmert und blitzt, so oft die Sonnenstrahlen durch die buschigen Tannen brechen, Schneesternchen stäuben durch die klare Luft, wenn ein paar aufgescheuchte Krähen mit heiserem Schrei durch die Wipfel streichen.

So still die Luft — so fern die Welt.

Wie in einem Zauberschlaf liegt das weite, durchleuchtete All und den beiden einsamen Menschen ist es, als seien ihnen Flügel gewachsen, in glückseliger Vergessenheit weiter und weiter dahin zu schweben — Hand in Hand — keinen anderen Gedanken im Herzen, als den einen: wir sind allein in stiller Unendlichkeit.

Die Sonne glüht und sinkt tiefer hinter die weissen Tannen, zarte Schatten wehen über den Eisspiegel. —

Sie sind weit, weit entfernt von dem Nixensee, wie weit, wissen sie selber nicht.

Und plötzlich ein Ruck, ein Zusammenschrecken, schier unbewusst schlingt Cyrill die Arme um die schlanke Frauengestalt, sie zu stützen.

Sekundenlang ruht Rafaela an seiner Brust. Totenstill ringsum, nur die Herzen fühlen beide wild aufschlagen in der Brust.

Dann richtet sie sich mit glühenden Wangen jäh auf.

„Mein Schlittschuh!“ sagte sie leise.

Schon kniet er vor ihr und sie legt die Hand, sich stützend, auf seine Schulter.

„Die Schraube!“ murmelt er erschrocken, „die Schraube ist gebrochen!“

Sie schleudert den Stahl klirrend von dem Füsschen ab.

„Was nun?“ fragt sie tief aufatmend.

„Nun wird der Rückweg sehr viel langsamer von statten gehen wie der Herweg, Hoheit. Wir müssen zu Fuss gehen.“

„Bitte, lösen Sie mir auch den andern Schuh.“

Er tut es, aber seine Finger sind so ungeschickt, als er den kleinen weichen Fuss in seiner Hand hält. Er kommt nur langsam damit zustande.

„Am besten ist es, Sie schnallen auch ab, Graf, sonst sind wir zu ungleiche Wanderer.“

„Hoheit befehlen!“

Sie sprechen zusammen wie sonst auch und doch liegt etwas Beklommenes, Atemloses in ihren Stimmen.

„So, nun rückwärts, stolzer Cid!“ scherzt sie.

Sie gleitet ein paar Schritte auf der spiegelnden Fläche voran. Dann stösst sie einen leisen Schrei aus und klammert sich wankend an seinen Arm.

„Es ist furchtbar glatt, Sie müssen mich führen, Graf!“

Er legt ihre Hand in seinen Arm, aber er hat selber die grösste Mühe, sich auf der ausserordentlich glatten Eisfläche zu halten. Schritt für Schritt, ganz langsam nur kommen sie vorwärts.

„Es geht so nicht!“ ruft Rafaela ängstlich. „Sehen Sie, wie dämmrig es schon wird, wir kommen nicht vor dunkler Nacht heim! Können wir nicht besser am Ufer gehen?“

„Der Schnee liegt sehr hoch, es ist direkt am Ufer nicht die geringste gangbare Bahn! Und quer durch das Dickicht zu dringen, bis zu dem nahen Fahrweg, wagen Hoheit wohl nicht?“

„Wenn Sie bei mir sind, kann ich es wohl versuchen!“ lachte sie. Es soll unbefangen klingen, aber ihre Stimme zittert.

Wieder flammt es heiss über seine Stirn, auch er lacht.

„Lassen Sie mich Bahn brechen, Hoheit!“ ruft er und wendet sich hastig zum Ufer.

Wie jubelndes Frohlocken klingt es, als er die Zweige kraftvoll auseinander biegt und ruft: „Schreiten Sie dicht hinter mir, meine Brust ist Ihr Schild!“

Nein, es ist unmöglich, durchzudringen. Bis an die Kniee sinken sie in Schnee und Moder ein, das Gebüsch ist dicht verwachsen und zusammengefroren, keuchend, glühend vor Anstrengung, arbeiten sie sich ein paar Schritte voran. Dann sinkt die Prinzessin kraftlos gegen einen Buchenstamm.

„Ich kann nicht weiter, Graf!“ flüstert sie mit bleichen Wangen, „und es wird so dunkel, so rasend schnell dunkel!“

Einen Augenblick steht Cyrill hochatmend still und starrt in ihr erschöpftes Antlitz.

„Nein, so geht es nicht weiter, wir müssen zurück.“

Er zaudert einen Augenblick, dann stösst er hastig durch die Zähne: „Darf ich Sie tragen, Hoheit?“

Sie nickt und streckt die Arme wie ein müdes, hülfeflehendes Kind nach ihm aus.

Er hebt sie empor. Ein Zittern fliegt durch ihren Körper, er fühlts und presst die Lippen zusammen, als fürchte er ein verräterisches Wort. In jäher Hast kämpfte er sich zurück.

„Ich werde meine Schlittschuhe wieder anschnallen und Sie zurücktragen, dann sind wir in kürzester Zeit daheim“, sagte er.

Sie nickt nur. Ihr Köpfchen sinkt an seine Schulter, und der niederrieselnde Schnee hüllt es momentan ein wie mit bräutlichem Schleier.

Als sie den Kanal wieder betreten, ist die Dämmerung bereits tief herabgesunken. Graue Schatten liegen über dem schweigenden Wald, und wo die Tannen auf das Eis herniederhängen, dunkelt es.

Wenige Minuten und Cyrill steht wieder auf den Schlittschuhen, Rafaela aber ist auf einen gefallenen Baumstamm niedergesunken und hat die Augen wie im Traum geschlossen.

„Ängstigen Sie sich, Hoheit?“ fragt er weich, tief zu ihr geneigt.

Da blickt sie zu ihm auf und lächelt, ein so süsses, wundersames Lächeln, das dem Frager der Herzschlag stockt. —

„Nein!“ — antwortete sie, „ich bin nur müde, und dieser Müdigkeit erbarmen sich ja Ihre treuen, starken Arme.“

Er streckt diese Arme schweigend nach ihr aus, um ihre zarte Gestalt abermals empor zu heben, wieder liegt der Schmerzenszug geheimer Qual um seine Lippen und Rafaela bemerkt ihn.

„Warum sehen Sie plötzlich so finster drein?“

Er weicht ihrem Blick aus. „Sie nennen meine Arme stark und treu, Prinzessin, und Sie vertrauen sich ihnen an, — welch grösseres Glück könnte mir noch werden! — Und welch grösseres Herzeleid gäbe es wohl, als jenes, dass Sie diesen beseligenden Glauben an meine Treue verlieren könnten!“

„Welch’ wunderlicher Gedanke! — solch’ eine Zeit kommt nie.“

Seine Brauen ziehen sich düster, beinahe drohend zusammen. „Nein, sie soll nicht kommen! und wenn sie kommt — dennoch kommt, — so werden meine Augen sie nicht mehr schauen.“

Sie biegt das Köpfchen lächelnd zurück, dass er sie ansehen muss. „Ihre Augen sollen nicht immer trübe, phantastische Zukunftsbilder sehen, sondern die freundliche, wonnevolle Gegenwart! — Dort hinter den Tannen steigt schon der Mond auf, zauberisch schön liegt die stille, einsame Welt um uns her. — Das Geisterross fehlt zwar, auf welchem einst Salger, der nordische Held, dahinflog, ein schlafendes Königskind in den Armen — aber dafür sind Ihnen Flügel von Stahl und Eisen gewachsen, mich eben so schnell heimzutragen wie er! — Frisch auf, mein getreuer Ritter! lassen Sie die Sage von Jung-Salger wahr werden!“

Wahrlich, ihm sind Flügel gewachsen!

Wie ein Traum fliegt der nebelumwallte, gespenstische Wald an ihnen vorüber, die ersten, bleichen Silberstreifen des Mondlichts flimmern über die Eisbahn und fern her aus der Stadt hallt die Betglocke vom Turm.

Wie Fieber glüht es hinter Cyrills Stirn.

Schneller, schneller in rasender Eile —!— und doch weiss er, dass jeder Schritt ihn näher zum Ziele führt, dass jeder Schritt ihn seines Glückes beraubt und ihm das liebste, was er besitzt, was ihm ein Zufall gleich einer sturmverschlagenen Taube an die Brust geweht, erbarmungslos wieder aus den Armen reisst!

Wie lange noch und die Betglocke verstummt, die glücklichste Stunde seines Lebens hat ausgeschlagen.

Noch aber ist sie sein! — Ihr Antlitz ruht an seiner Brust, sein Arm hält und trägt sie und sein Herz lodert so nah dem ihren, so nah, dass sie es empfinden muss, welch’ unlöschliche Flammen in verzehrender Qual darin glühn!

Weiter — immer weiter!

Das Eis knirscht und klingt, Sterne blitzen über ihnen auf.

Nein, es soll nie, nie eine Zeit kommen, in welcher Rafaela an seiner Treue zweifeln wird! Nie! — Warum sorgt er sich? Das unglückselige Geheimnis der ‚Madame Potiphar‘ liegt wohl und sicher verwahrt im Geheimfach seines Schreibtisches — noch heute sollen die Blätter des Manuskriptes im Feuer zusammen sinken und dann ist der Aschenregen ewiger Vergessenheit auch über die Hand gesunken, welche sie einst geschrieben.

Horch ... Stimmen ... Lichtgefunkel fern her auf dem Kanal. — Man sucht nach ihnen. —

Unwillkürlich schrickt Cyrill zusammen. Nun ists vorbei. —

„Lakaien mit Windlichtern!“ murmelt er, sein Haupt neigt sich jählings zurück und sein Blick brennt in dem ihren, als gälte es ein Abschiednehmen für ewige Zeit. Dann lässt er die Prinzessin sanft zur Erde gleiten. Sie umfasst noch einmal seine beiden Hände. „Ich danke Ihnen! — danke ihnen von ganzem Herzen!“ — sagt sie leise.

Seine Lippen brennen voll kühner Hast auf ihrer Hand, dann tritt er respektvoll zurück und bietet ihr den Arm. Langsam gleitend, Schritt für Schritt gehen sie den Suchenden entgegen.

Jung-Salger küsste sein Königskind auf den Zinnen der elterlichen Burg wach, sie als Lohn für seine Treue zu eigen zu nehmen, Graf Cyrill aber tragen die Flügel von Stahl und Eisen niemals über den Abgrund hinweg, welcher ihn von seinem Königskinde trennt.

Herzog Heinrichs Stimme klang ihnen schon von fern entgegen, und es deuchte Cyrill, als ob ihr ein leiser Seufzer von Rafaelas Lippen Antwort gäbe.







XXII.


Eine sensationelle Neuigkeit empfing die Prinzessin und ihren Begleiter.

Um es zu motivieren, dass man nicht früher dem beängstigend langen Verbleib der hohen Frau nachgeforscht, erzählte Herzog Heinrich folgendes:

Als die Hofdame der Prinzessin mit verstauchtem Fuss auf den Nixensee zurückkehrte, hatte sie in einem Schlitten Platz genommen und ihr Missgeschick zu vergessen gesucht, indem sie sich von verschiedenen Herren unter lebhaftester und vergnügtester Unterhaltung fahren liess. Von dem Herzog missfällig bemerkt und durch seine etwas scharfe Äusserung veranlasst, hatte es Lola doch für gut befunden, sich als Patientin nach dem Sophienhof zurückzuziehen. Ihr überraschend frühes Heimkehren war ein grosser Segen gewesen.

Die Abwesenheit der Prinzessin, des Gefolges und der meisten Dienerschaft benutzend, hatten es ein paar unglaublich freche Gesellen gewagt, von der einsamen Parkseite aus, durch den Adjutantenflügel, in das Schloss einzubrechen.

Das Ziel ihrer Wünsche war der Juwelenschrank im Ankleidezimmer der Prinzessin gewesen. „En passant“ hatte man jedoch in der Wohnung des Grafen Cyrill Lankwitz, welche sich im Adjutantenflügel befindet, den Schreibtisch erbrochen und anscheinend ausgeraubt, ebenso waren Schmuck und Wertgegenstände aus den Zimmern des Kammerherrn und der Baronin Wollstein entwendet.

Der Juwelenschrank Rafaelas zeigte derbe Spuren gewaltsamer Arbeit, doch hatte seine vorzügliche Konstruktion den Anstrengungen der Diebe widerstanden.

Eine ausserordentliche Aufregung hatte sich des Publikums bei dieser Nachricht bemächtigt. Alles strömte nach dem Sophienhof, und auch der Herzog selber fuhr sofort dorthin ab, bei den Untersuchungen der Polizei persönlich zugegen zu sein.

So ward das ungewöhnlich lange Verbleiben der Prinzessin erst bemerkt, als sich die grösste Erregung gelegt und die späte Dinerstunde herangerückt war.

Leichenhafte Blässe hatte Cyrills Antlitz bei den Worten des hohen Herrn überzogen.

„Mein Schreibtisch erbrochen und ausgeraubt?“ stammelte er, kaum fähig, zu sprechen.

„Leider Gottes, mein lieber Graf! Hoffentlich hatten Sie keine allzu grossen Summen und Preziosen darin deponiert?“

Wie geistesabwesend starrte der Gefragte in das rote Glühlicht der Fackeln, dann zuckte er jäh empor.

„Darf ich gehorsamst bitten, mich zu beurlauben, königliche Hoheit?“

„Gewiss, gewiss! eilen Sie, lieber Graf! es dient Ihnen hoffentlich zur Beruhigung, noch irgend ein wichtiges Geheimfach unentdeckt zu finden!“

Er reichte ihm gnädig die Hand und auch Rafaela bot die ihre mit ein paar leisen Worten der Teilnahme dar, aber die Bestürzung schien den Grafen völlig kopflos gemacht zu haben, ja, es schien beinah, als schrecke er wie ein Verzweifelter vor der Prinzessin zurück Eine kurze, hastige Verbeugung und er stürmte, wie von bösen Geistern gehetzt, davon.

Die beiden Hofequipagen standen am Seeufer bereit. Atemlos sprang Cyrill in die eine derselben.

„Schnell, schnell zugefahren!“ stiess er aufstöhnend hervor. — —

— — Ein Polizeileutnant trat ihm an der Treppe des Sophienhofes entgegen und wollte ihm eine Meldung abstatten.

Ohne ihn anzuhören, mit starrem Blick und verstörtem Antlitz schob er ihn beiseite und stürmte den Korridor entlang.

Sein Zimmer ist erleuchtet. Der schwere, alte, eichengeschnitzte Schreibtisch ist von der Wand abgerückt und steht schräg in das Gemach hinein. Die Klappe ist gegeöffnet, die Schubfächer sind ausgezogen und durchwühlt, und die Bretter der Rückwand sind ausgehoben und lassen das Möbel als durchsichtiges Gerippe erscheinen.

Ein dumpfer Aufschrei des Entsetzens. — Cyrill taumelt noch einen Schritt näher und greift mit der Hand tastend unter die Klappe, — dann schrillt ein gelles Lachen der Verzweiflung von seinen Lippen, in schwerem Fall bricht er vornüber und stürzt zusammen.

Das Manuskript der ‚Madame Potiphar‘ ist gestohlen.

In der Nebentüre klingen hastige Schritte. Der wachhabende Polizist springt erschrocken herzu und hebt den Bewusstlosen mit starken Armen auf. — Er ruft nach dem Kammerdiener — versucht nach der Schelle zu greifen — da schlägt Cyrill die Augen schon wieder auf.

Einen irren, fragenden Blick in das fremde Gesicht, dann kehrt ihm blitzschnell das Bewusstsein zurück. „Still, still!“ stöhnt er auf — „um Gotteswillen, schweigen Sie!“ — Er richtet sich jäh empor und wirft sich in den Sessel, die eiskalten Hände gegen die Stirn pressend.

„Herr des Himmels! Sie haben gewiss einen schweren Verlust erlitten, Herr Graf!“ — sagt der Beamte mitleidig, „aber regen Sie sich nicht vor der Zeit auf, unsere Leute sind den Dieben bereits auf der Spur!“

Aus tief umschatteten Augen starrt ihn der Gouverneur des Prinzen an. „Ja, ein schwerer Verlust!“ murmelt er tonlos — nun ist alles, alles aus!“ —

„Herr Graf erhalten die Sachen sicher zurück!“ — Cyrill schüttelt stumm das Haupt. — Sekundenlang bleibt es still, nur die Papiere, welche auf dem Teppich verstreut liegen, rascheln leise auf, als der Polizist ein paar Schritte zurücktritt.

Plötzlich hebt der junge Graf das Haupt und reicht ihm die Hand. „Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Hülfe, — die momentane Aufregung liess mich schwach sein, jetzt bin ich wieder völlig wohl und möchte gern allein sein!“

Der Beamte zieht sich zurück und schliesst die Tür hinter sich.

Mit gedämpftem Licht brennt die Lampe, es ist still, — totenstill, nur das Ticken der Uhr gleicht dem müden Herzschlag eines Sterbenden.

Regungslos verharrt Cyrill.

Ja, nun ist alles, alles aus. — Sein Herz ist heute emporgeflogen in den offenen Himmel und weil die Welt kein Glück mehr für einen Mann bringen kann, welcher Prinzessin Rafaela liebt und ‚Madame Potiphar‘ geschrieben, ist es wohl gut, wenn dieses arme, gequälte Herz für immer in das Himmelreich einkehrt. — Was soll er noch auf Erden? — Folterqualen der Angst und Sorge leiden, dass sein unseliges Geheimnis entdeckt wird? — Nie zur Ruhe kommen im hangen und bangen der Ungewissheit, nnd schliesslich dennoch vor Rafaelas Antlitz stehen, als der Mann, welcher ihr den grössten, schwersten Schmerz im Leben zugefügt?

Nein, er kann ihren Zorn, ihre Verachtung, ihre Ungnade nicht ertragen, nach dem heutigen Tage nicht mehr, lieber sterben.

Sterben! — Sterben! — klagt leise die Uhr.

Wie ist es so wirr, so dunkel, so heiss in seinem Kopf. Vor ihm steht eine hohe, hohe, graue Wand, er kann nicht weiter.

Mit zitternder Hand tastet er nach Feder und Tinte. Bogen und Umschläge liegen wirr umher. Er schreibt an Prinzessin Rafaela — ein letztes, kurzes Abschiedswort, einen wilden Aufschrei verzweifelnder Liebe, welche sich selber in den Tod gehetzt. Er schliesst das Kuvert und legt es auf den Tisch und dann hebt er den Pistolenkasten von dem Sims.

Die eine kleine Waffe, ein kostbares Geschenk des Herzogs, ist geladen.

Cyrill fasst sie mit bebender Hand — seine Finger sind kälter fast wie der Stahl.

Ein kurzes, krampfhaftes Aufstöhnen, dann hebt er das totbringende Rohr.

Gleichzeitig packt eine Hand die seine und zwingt sie kraftvoll nieder. „Feigling!“ — donnerte eine Stimme, „hat dich dein Gott, dein Gewissen und deine Ehre verlassen?“

Cyrill schreckt zusammen, sein Haupt sinkt schwer auf die Brust. Die Stimme seines Vaters. — Der Rittmeister entwindet ihm die Waffe und wirft sie in den Kasten zurück. Dann legt er die Hand schwer auf die Schulter des Sohnes.

„Cyrill!“

Da hebt der junge Mann das wachsbleiche Antlitz und starrt ihn mit erloschenem Blicke an.

„Welch ein Recht hast du, den ehrlichen Namen deiner Ahnen zu beschimpfen? — Hast du eine ehrlose Tat begangen, deren Schandfleck nur Blut abwaschen kann?“

„Ehrlos? — ehrlos?“ — murmelt Cyrill wie ein Träumender, „nein, ehrlos war sie nicht.“

„Um so erbärmlicher, wenn ein Mann um einer Bagatelle willen zum Verbrecher an sich und seiner Familie werden will! Rechtfertige dich! — was hat dir die Pistole in die Hand gezwungen?

Cyrill schlägt aufstöhnend die Hände vor das Antlitz. „Du hast mir das Leben gegeben, Vater, aber du hast nicht das Recht es mir aufzuzwingen, wenn es mir unerträglich geworden ist!“ —

Cyprian schiebt sich einen Sessel dicht an die Seite des Sohnes. — „Darüber liesse sich streiten.“ — Er fasst eine der eiskalten Hände und umschliesst sie fest mit der seinen, „du bist krank, boy“ — sagt er leise und weich, „sag’ mir was dir fehlt, damit ich dich gesund machen kann!“

Cyrills Haupt bricht kraftlos auf seine Schulter nieder. „Du wirst es erfahren, Vater — früher als es dir lieb ist“ — murmelt er.

Des Rittmeisters Blick überfliegt das Zimmer.

„Du bist bestohlen?“

Ein stummes Nicken.

„Dein Vermögen ist sicher deponiert, es kann sich nur um irgend ein privates Schriftstück handeln?“

Wie ein Schauder fliegts durch Cyrills Glieder, abermals eine stumm bejahende Bewegung des Kopfes.

„Vertraue dich mir an, Cyrill!“

Da richtet er sich jäh empor, sein Blick flackert wie irrsinnig. „Ich bin der Verfasser der ‚Madame Potiphar‘“, ruft er heiser, „und das Manuskript ist mir gestohlen!“

Der Rittmeister prallt zurück. „Du? du der Verfasser der ‚Madame Potiphar‘?“ — wiederholt er ungläubig.

Cyrill lacht schneidend auf. „Nicht wahr, diese Möglichkeit ist gar nicht auszudenken!“ ruft er bitter.

„Warum nicht? Du bist ein kluger, geistvoller Kopf, und du hast Rafaela nie leiden mögen —“

„— nie leiden mögen! o Gott, mein Gott!“ —

Des Rittmeisters Blick haftet plötzlich durchdringend auf den verstörten Zügen seines Sohnes. Wie ein grelles, urplötzliches Verstehen zuckt es durch seinen Sinn. „Wenigstens früher nicht —“ fährt er mit Betonung fort — „jetzt aber ...“

„Sprich es nicht aus!“

„Jetzt aber liebst du sie!“

Wieder ein halb wahnwitziges Auflachen. „Ja, ich liebe sie! — ich liebe sie! — und in wenigen Stunden weiss sie es vielleicht schon, dass ich sie einst vor aller Welt gerichtet habe — und sie wird mich voll Abscheu von sich stossen! Begreifst du es nun, dass ich nicht mehr leben kann und darf?“

Cyprian lehnt sich gelassen in den Sessel zurück. „Nein! durchaus nicht!“ schüttelt er in seiner alten, leichten Weise den Kopf. „Rafaela ist ein Weib und kein Weib ist unversöhnlich, namentlich, wenn sie selber liebt!“

Cyrill zuckt zusammen. „Du glaubst, dass sie dem Sohn um des Vaters willen verzeiht?“ murmelt er bitter.

„Um meinetwillen?“ — Juvivallera lacht. „O du liebe Unschuld! was habe ich noch mit der Prinzessin zu schaffen!“

„Ihr liebt euch — und du willst sie heiraten!“

„Wir denken gar nicht daran. Der Vater ist um des Sohnes willen zur Disposition gestellt. Da man aber bei Rafaela nie weiss, wie weit ihre Huld dem Herzen entspringt, so will ich dich nicht mit rosigen Vermutungen zu allzukühner Hoffnung begeistern, — fürs erste liegen wichtigere Dinge vor. — Cyrill! Du hast ‚Madame Potiphar‘ geschrieben! Das ist ja eine kapitale Entdeckung! Donnerwetter ja!“ — und der Rittmeister springt erregt auf, und läuft ein paarmal durch das Zimmer. Plötzlich bleibt er vor Cyrill stehen. „Glaubst du tatsächlich, dass man das Manuskript bei den Dieben findet?“

„Ja, ich bin seit jeher dem Unglück verschrieben gewesen.“

„Steht dein voller Namen als Verfasser darauf?“

Cyrill streicht über die Stirn, als müsse er seine Gedanken gewaltsam zwingen. Dann schüttelt er den Kopf. „Nein, nur meine Initialen, C. L. — Aber die Schrift verrät mich vollkommen.“

Der Rittmeister reibt sich plötzlich die Hände wie im grössten Vergnügen und legt den Arm mit aufblitzenden Augen um den Nacken des Sohnes. „Junge! ich habe eine brillante Idee!“

Cyrill starrt ihn mit gläsernem Blicke an.

„Wir beide sind seit jeher ungleich gewesen wie Wasser und Feuer!“ lacht Cyprian, „nur unsere Handschriften die waren sich ähnlich wie ein Ei dem andern! Wir heissen Beide ‚C. L.‘ — ergo — wenn es dir recht ist, mein Junge, dann schiebe mir getrost dein Geisteskind ‚Potiphar‘ ins Nest und es soll mir eine ganz unbändige Freude bereiten, mich als dessen Verfasser und Urheber zu proklamieren!“ —

„Vater!“ wie ein Aufschrei klingt es von den Lippen des jungen Mannes; die glanzlosen Augen flammen auf, heisse Glut steigt in das bleiche Antlitz. So greift ein Ertrinkender nach der rettenden Planke.

„Vater ... das ... wolltest du tun?“

„Und ob ich es tun will! — haha! Heute das Manuskript in der Tasche und morgen schon Erbe von Tante Claudines Millionen! Ich werde praktischer sein, wie du phantastisches Menschenkind! Himmel-Bomben-Element! hat der Junge eine Millionenerbschaft im Schreibtisch liegen und gräbt die Schätze nicht aus! — Ausserdem wird es mir kolossalen Scherz bereiten, ein solch geistreiches Buch geschrieben zu haben. Ich als Verfasser der ‚Madame Potiphar‘! — Alle Achtung, ich bekomme Respekt vor mir selber!“ — und Juvivallera war wieder ganz der alte, sprang auf und trat vor den Spiegel, den Schnurrbart stolz empor zu streichen.

Cyrill hat die Hände ineinandergekrampft. Sein Körper bebt vor Aufregung. „Es würde mich vor ihrer Verachtung, vor ihren Vorwürfen retten! aber du, Vater, fürchtest du nicht des Herzogs und der Prinzessin Ungnade?“

„Nicht im mindesten — werde mich schon ganz elegant aus der Affaire ziehen. Mir liegt jetzt in erster Linie auch nur an der Gnade meiner kleinen Mignon! — Alle Wetter — die Augen, wenn ich als Mitbesitzer in Schloss Bahrenberg einziehe!“ — und Juvivallera wirft sich mit seinem übermütigsten Lachen wieder in den Sessel und schlingt den Arm um seinen Sohn. „Boy, du bist ein Prachtkerl! lass dich küssen, Junge! — und du! du lieber Narr, wolltest dir womöglich das Gehirn verbrennen, weil es das schönste Buch ersonnen hat, welches je erschienen ist!“

Wunderlich schwer liegt der Körper des jungen Mannes an seiner Brust. Kopf und Hände, eben noch kalt wie Eis, glühen jetzt in Fieberhitze und der Puls hämmert in den Schläfen.

„Und der Herzog ... und Rafaela werden es mir nicht auch nachtragen, dass mein Vater ‚Madame Potiphar‘ geschrieben?“ — fragt er mit tiefem Aufseufzen.

„Keine Spur, mein Junge, dafür lass mich nur sorgen!“ —

Ein tiefes, erleichtertes Atmen, dann flüstert er: „Nun muss ich sie auf den Arm heben ... es dunkelt immer mehr ... der Mond steigt schon auf! — So; — so — rasend schnell — Gott im Himmel, der Abgrund! — Wir stürzen — — nicht von mir gehen, Rafaela — ich verkomme ohne dich —!— Horch, wie sie rufen! — mir schwindelt, — alle Lichter tanzen um mich her — und die Sterne brechen nieder und vergraben mich unter ihrer Pracht ...“

Erschrocken neigt sich Cyprian und starrt in das Gesicht seines Sohnes.

Er fiebert und phantasiert.

Hastig bettet er ihn in die weichen Polster zurück. Dann stürmt er nach dem Klingelzug. „Sofort einen Arzt holen!“ — raunt er dem Diener zu.

Auf die Schwelle tritt ein Polizeibeamter, sein Gesicht strahlt vor Freude. „Wir haben sie, Herr Graf!“ — meldet er, „und hier schickt der Herr Polizeihauptmann die Schatulle des Herrn Kammerherrn gleich mit! Sie ist bereits erbrochen, die Diebe vermuteten darin wohl Wertpapiere, doch sind es anscheinend nur Aktenstücke!“ —

Hastig greift Cyprian nach dem Metallkästchen. „Brillant, tausend Dank, Verehrtester! — Hat man auf der Polizei Kenntnis von dem Inhalt genommen?“

„Soviel ich weiss, sind die Sachen durchgesehen, Herr Graf.“

„So so! Einstweilen tausend Dank. Sowie es mir möglich ist, komme ich persönlich alles zu ordnen.“

— — Leise schliesst sich die Tür. Cyprian tritt neben die Lampe und wirft einen schnellen Blick in die Schatulle. — Richtig, — sie enthält das Manuskript der ‚Madame Potiphar‘.

Graf Cyrill Lankwitz ist an einem nervösen Fieber erkrankt und auf Wunsch des Vaters in das Schwesternhospital transportiert worden. Der Rittmeister weilt bei dem Kranken, bis sein Leben ausser Gefahr ist.

Täglich fährt auch Prinzessin Rafaela mit ihrem Söhnchen an dem Portal vor, um sich persönlich nach dem Ergehen des Grafen zu erkundigen.

Die Genesung schreitet langsam vorwärts. Der Arzt spricht die Vermutung aus, dass eine, vielleicht schon jahrelang währende nervöse Aufregung den Keim zu der Krankheit gelegt, welche nur noch eines Anstosses bedurft habe, um loszubrechen.

Die Vorhänge sind herabgelassen, Frühlingsstürme brausen durch die Wipfel des Hospitalgartens und Cyrill Lankwitz liegt in tiefem, todähnlichem Schlafe und ahnt es nicht, dass soeben die Equipage seines Vaters vor das Herzogliche Palais rollt, dass der Zeiger der Uhr abermals eine Stunde kündet, welche ‚Madame Potiphar‘ aus dem Grabe weckt, damit sie zum letztenmal durch alle Welt getragen werde.

Diesmal aber wird sie ein rosenfarbenes Banner in der Hand führen, und ein Kränzlein unschuldsvoller Lilien der Tugend, welche die Gerechtigkeit der Märtyrerin auf das Haupt drückt. —







XXIII.


Der Rittmeister Graf Lankwitz stand vor seinem Herzog.

Der Ausdruck unverwüstlichen Humors und Freimuts lag auch jetzt auf dem schönen Antlitz, als er sich tief verneigte und antwortete: „Königliche Hoheit sind durchaus recht unterrichtet. Das Manuskript der Broschüre ‚Madame Potiphar‘ ist von dem Polizeilieutenant B. ermittelt, und tat der Herr nur seine Schuldigkeit, diesen überraschenden Fund zu melden, da seiner Zeit die Polizei beauftragt war, dem Verfasser unter der Hand nachzuspüren.“

Der hohe Herr blickte den Sprecher beinahe betroffen an. — „Sie ... Sie wissen, wo sich das Manuskript gefunden, lieber Graf?“ —

Wieder eine tadellose Verbeugung. „Zu Befehl, Königliche Hoheit; in dem Schreibtisch meines Sohnes!“

„Undenkbar! — Graf Cyrill kann doch ganz unmöglich der Verfasser, höchstens ein Vertrauter desselben sein!“

„Wollen Königliche Hoheit mir gestatten, völlig rückhaltlos zu reden? — Ich halte es unter meiner Würde, meinem gnädigsten Herrn gegenüber unwahre Aussagen zu machen, wenngleich ich mich zu denselben verpflichtete, um das Leben meines Sohnes zu retten!“

Der Herzog setzte sich nieder mit kurzer Handbewegung auf den Sessel an seiner Seite. „Ich werde diese Aufrichtigkeit zu schätzen wissen, lieber Graf!“ — nickte er, ohne eine Spur von ärgerlicher Erregung.

„Es gab eine Zeit — Königliche Hoheit werden sich derselben entsinnen — in welcher Cyrill die Zielscheibe aller Ungnade und manch unberechtigter Laune der gnädigsten Prinzessin war. Auf ein gleichgültiges Herz hätten diese andauernden Kränkungen schon einen tiefen und nachhaltigen Eindruck machen müssen, wie vielmehr auf das Herz Cyrills, der — halten Königliche Hoheit meine Offenheit zu Gnaden — seit Kindesbeinen an, eine tiefe, leidenschaftliche Neigung für die liebreizende kleine Fürstin empfand. Cyrill gehört zu den unglücklichen Naturen, welche zu verschlossen sind, um der Welt einen Einblick in das Gähren und Kämpfen ihres Herzens zu gestatten. Wo aber entfesselte Eigenschaften sich einsam austoben, geraten sie auf Irrwege und schiessen über Mass und Ziel hinaus. Der arme Junge hat in dem eigenen Vater den begünstigten Nebenbuhler gehasst und ‚Madame Potiphar‘ ist der wilde Ausbruch einer Mischung von Liebe, Hass und rasender Eifersucht, welche lange Jahre hindurch die junge Seele mit Folterqualen zermartert hat. Ich bin überzeugt, dass Cyrill die Tragweite seines Beginnens absolut nicht ermessen konnte. In blinder Leidenschaft bezweckte er nichts anderes, als durch ‚Madame Potiphar‘ einen Abgrund zwischen der Prinzessin und mir aufzureissen — und ich glaube auf mein Ehrenwort versichern zu können, dass Cyrill am meisten unter dem Unheil gelitten, welches dieses unglückselige Buch gestiftet hat.“

„Das hat er durch die treuen, aufopfernden Bemühungen bewiesen, mit welchen er seine Schuld, Rafaela gegenüber, abtragen wollte.“ — Der Herzog erhob sich, eine unbeschreiblich gütige Teilnahme bebte über seine ernsten Züge. Er schritt im Zimmer auf und nieder. „Also dennoch Cyrill! Dennoch er!“ — murmelte er — „armer, junger Mann, er schnitt in der Verzweiflung in sein eigen Fleisch. — Unheil habe das Buch gestiftet, lieber Graf?“ — Der Fürst blieb vor Cyprian stehen und sah ihm frei ins Auge. „Nun, eine Aufrichtigkeit ist der andern wert. — Das Unheil ist klein gegen den Segen, welchen es gebracht. Das Buch hat vollbracht, was wir alle vergeblich angestrebt, der jungen, unerfahrenen Prinzessin die Lehre zu geben, dass es nicht genügt, vor sich selber ein reines Gewissen zu haben, sondern, dass es notwendig ist, der Welt gegenüber alles zu vermeiden, was zu falscher Verdächtigung Anlass geben kann. — Rafaela hat unsere Ermahnungen in den Wind geschlagen und sich in kindischem Trotz mit uns entzweit, als ich sie energisch in rechte Bahnen lenken wollte, darum durfte sie sich nicht wundern, wenn die öffentliche Meinung ihre Lehrmeisterin wurde. — Eine Prinzessin, auf deren Tun und Handeln die Blicke Tausender gerichtet sind, muss doppelt vorsichtig sein. Wer kann in ihr Herz schauen? — Die Menschen sehen, was vor Augen ist. — Dass Rafaela nie zu weit gegangen, dass nie der leiseste Schatten auf ihre Ehre und Würde gefallen, wissen Sie selbst am besten, Graf, dennoch war in ‚Madame Potiphar‘ zu lesen, was sich das ganze Land von Mund zu Mund erzählte. Der Schein war gegen die naive, übermütige kleine Frau, deren Trotzköpfchen von Kindheit auf jede Belehrung von sich wies. — Nun musste sie fühlen, da sie nicht hören wollte. Und welch ausserordentlichen Erfolg das Buch gehabt, sehen wir mit Entzücken alle Tage. Es hat die Krise in dem Charakter Rafaelas bewirkt, die Brausejahre kindischen Ungestüms sind vorüber — sie ist ein holdes, ernstes, vernünftiges Weib geworden. Die Arzenei, welche Cyrill verschrieben, war grausam, bitter und scharf, aber sie war das einzige Mittel, welches bei Rafaela Erfolg hatte. — Mag Ihr Sohn auch in vielen Dingen stark übertrieben und viel zu schwarz gesehen haben, lieber Graf, so haben Sie mir zu seiner Entschuldigung einen Einblick in seine seelische Stimmung gegeben, welche jeder tolerant denkende Mensch nur aufs tiefste bemitleiden kann. Und nun wollen wir die ganze Angelegenheit endgültig zu Grabe legen. Cyrill ist schwer krank, das Bewusstsein, dass ihm verziehen ist, soll ihn genesen lassen. Was jedoch die Prinzessin anbetrifft, so wünsche ich, dass ihr auch künftighin der Verfasser der Broschüre unbekannt bleibt. Cyrill hat gebüsst; sein vortreffliches Wesen übt auf den jungen Prinzen und dessen Mutter einen fraglos günstigen Einfluss, welchen ich sehr ungern zerstören möchte. Mag die Vergangenheit vergessen sein — sie hat herbe, aber heilsame Früchte getragen.“

Der Herzog reichte dem Grafen herzlich die Hand entgegen, und auf das tiefste ergriffen, neigte sich Cyprian, sie zu küssen. Dann schaute er dem hohen Herrn abermals frisch in das Antlitz. „Für die ausserordentliche Gnade Eurer Hoheit, meinen Sohn in den Augen der Prinzessin schonen zu wollen, kann ich nicht genugsam danken, denn Zorn und Verachtung der hohen Frau würden Cyrill in den Tod treiben. Das Geheimnis der ‚Madame Potiphar‘ jedoch zu wahren, dürfte eine Unmöglichkeit sein, denn leider hat vorzeitiger Eifer bereits durch die Zeitungen diesbezügliche Gerüchte verbreitet und ausserdem glaube ich, dass man aus diesem überraschenden Ereignis noch mancherlei gutes formen könnte —“

Der Herzog lachte plötzlich laut auf. „Ah! die Erbschaft der Bahrenberg!“ —

Juvivallera nickte treuherzig. — „Auch diese ist nicht zu unterschätzen, Königliche Hoheit, namentlich nicht für mich armen Teufel, welcher permanent Ebbe in der Kasse hat!“ —

„Für Sie? was haben Sie damit zu schaffen?!“

„Wollen Königliche Hoheit noch einmal die Gnade haben, mich anzuhören. An dem Einbruchsabend suchte ich Cyrill auf, und fand ihn in einem Zustand absoluter Verzweiflung, im Begriff, Hand an sich zu legen. In Angst und Sorge, den Unzurechnungsfähigen von der Tat abzuhalten, gelobte ich ihm, im Falle einer Entdeckung mich für den Verfasser der Broschüre auszugeben. Unsere ähnlichen Handschriften, unsere Initialen garantieren den Erfolg.“

Wieder lachte der Herzog, diesmal voll gutmütigen Spottes. „Sie der Verfasser der ‚Madame Potiphar‘? Wer soll das glauben, Rittmeisterchen!“

Cyprian lachte mit. „Es gibt auch verkannte Genies, Königliche Hoheit, und ich habe mein Geisteslicht bisher stets unter den Scheffel gestellt!“ — ironisierte er sich selber.

„Ist es aber nicht absolut unglaublich, dass der Günstling einer ‚Madame Potiphar‘ in eigener Person über sich und die Dame seines Herzens ein Pamphlet schreibt?“

„Halten zu Gnaden, gerade dieser Umstand wird mir Gelegenheit geben, gut zu machen, was mein Sohn an der Heldin des Buches gefehlt!“

„Ich verstehe Sie nicht.“

„Ein Mann, welcher heimlich Schriftsteller ist, kann auch heimlicher Intrigant sein. Was könnte die Herzensreinheit einer Frau besser beglaubigen, als die Tatsache, dass derjenige, den sie voll kindlichen Unbedachts ausgezeichnet, ein Buch schreibt, um sie durch dessen kompromittierenden Inhalt zu zwingen, ihm tatsächlich ihre Hand zu reichen? — Diese neue Lesart wird Sensation machen, und da ich weiss, dass ‚Madame Potiphar‘ auch vor der Welt volle Rechtfertigung und Abbitte verdient, so erachte ich es als ritterliche Pflicht, alle Pfeile, welche vordem auf sie gerichtet waren, nun mit der eigenen Brust aufzufangen. Hat Hoheit die Prinzessin ehemals schuldlos um meinetwillen gelitten, so ist es nur recht und billig, wenn ich jetzt zu ihrer Glorifikation für sie dulde!“

„Das ist sehr edel und brav gedacht, lieber Graf, und es sollte mich herzlich freuen, wenn die Welt eine Märtyrerkrone für Rafaela flechten würde. Sie verdient eine solche. Und Ihr Lohn? Nun, die Erbschaft der Tante Claudine ist vielleicht ein Schmerzensgeld, welches Sie für Ihren Opfermut entschädigt. Am liebsten wäre es mir allerdings, wenn die ganze Angelegenheit todgeschwiegen würde, oder halten Sie das tatsächlich für unmöglich?“

„Tatsächlich, Königliche Hoheit. Das Manuskript der ‚Madame Potiphar‘ ist nicht vollständig in meinen Besitz zurückgelangt. Just die gravierendsten Blätter fehlen und sind wohl die Beute eines unsaubern Spekulanten geworden. Die Diebe hatten die Blätter als wertlose Papiere teilweise bereits im Park zerstreut, zurückkehrendes Publikum mag sie wohl gefunden und ihren Wert erkannt haben. Das Wort ‚Madame Potiphar‘ stach allzugrell in die Augen. Es sind an meine und meines Sohnes Adresse bereits anonyme Drohbriefe mit Erpressungsversuchen eingelaufen.“

„Ah — unerhört!“

„Da diese erfolglos bleiben werden, nimmt die Rache sicherlich ihre Zuflucht zu ausländischen Zeitungen, das entdeckte Geheimnis zu veröffentlichen, denn die Kenntnis unserer Handschriften beweist, dass sich die Manuskriptteile im Besitz eines unterrichteten und raffinierten Menschen befinden.“

„Ihr offizielles Bekennen zur Autorschaft würde allerdings dann am besten alles weitere, unberechenbare abschneiden, und wie ich selber einsehe, würde Ihr Opfermut die ganze Angelegenheit in jeder Hinsicht am besten regeln.“ — —

So war denn Juvivallera über Nacht zum Verfasser der ‚Madame Potiphar‘ geworden und so bald es das Befinden Cyrills erlaubte, reiste er unverzüglich nach der kleinen Provinzialstadt in der Nähe von Bahrenberg ab, woselbst Fräulein Claudine ehemals ihr Testament niedergelegt. Er kam, um als wohlberechtigter Erbe von der Hinterlassenschaft der alten Dame Besitz zu ergreifen.

Wie vorauszusehen, so kam es. Abermals brauste ein Sturm der Aufregung durch die zivilisierte Welt. Viele wollten Cyprians Intrige längst geahnt haben, andere schlugen vor Überraschung die Hände über dem Kopf zusammen, diese waren entrüstet, jene verziehen dem Tollkopf Juvivallera lachend seine „geistreiche Frechheit.“ Alle aber stimmten darin überein, dass die arme Prinzessin das Loos manch anderer Frau geteilt habe, welche in harmlosem Übermut nicht bedenkt, dass die Welt es liebt, das Glänzende zu schwärzen und das Erhabene in den Staub zu ziehen!

Das Wesen und Leben Rafaelas hatte es in den letzten Jahren genugsam bewiesen, wie ungerecht man sie ehemals verurteilt hatte, und das ganze Vorkommnis gab weitesten Kreisen Gelegenheit, einen Einblick in das Herz eines armen Fürstenkindes zu tun, das zur Märtyrerin für sein Volk geworden.

Da senkte gar mancher, der ehemals mit scharfen Worten die junge Fürstin kritisiert, beschämt das Haupt, und manche böse Zunge tat schweigend einer Frau Abbitte, die in zartester Jugend einem ungeliebten Manne angetraut, durch die Tyrannei ihrer Umgebung ihrem Kinde fern gehalten war und nun voll achtzehnjähriger Lebenslust den Schmerz über ihr ödes Dasein in rauschenden Vergnügungen betäuben wollte.

Voll glühender Begeisterung konnte man nicht müde werden, der Prinzessin stets neue Beweise der Liebe und Verehrung zu geben und wohl nie war sie mehr des Landes Liebling gewesen, als jetzt, wo jeder bemüht war, eine Schuld an ihr zu sühnen!

Da Juvivallera im Leben so ziemlich alles zum Glück ausschlug, so hielt Frau Fortuna auch jetzt die Hände schirmend über ihren Liebling.

Das Urteil über einen Mann sprechen fast immer die Damen, wenn es sich um „halten“ oder „fallen lassen“ handelt. Auch diesmal geschah es. Kein Kavalier war jemals so beliebt, so bevorzugt, so gesellschaftlich massgebend gewesen, wie Graf Lankwitz. Er hielt die Herzen sämtlich am Fädchen und die Millionenerbschaft Claudines machte ihn in den Augen der Mütter neuerdings doppelt angenehm.

Torheit, sich diese gute Partie in der Residenz zu verscherzen!

Hatte der Rittmeister nicht bei dem Herzog Abbitte getan und war ihm nicht allergnädigst verziehen worden? Fuhr nicht Prinzessin Rafaela nach wie vor an dem Hospital vorüber, mit aufrichtigstem Interesse sich nach dem Ergehen des Grafen Cyrill zu erkundigen?

Wenn aber die hohen Herrschaften selber solch ein Vorbild mildester Nachsicht und Versöhnlichkeit geben, was berechtigt dann die Gesellschaft, Front gegen einen Mann zu machen, dem man nicht mehr zürnt?

Also schweigen! so schnell wie möglich die ganze Angelegenheit todschweigen und bei der Rückkehr des Rittmeisters tun, als sei nichts vorgefallen, das war das klügste. Ausserdem hielten just ein paar andere sentationelle Ereignisse die Welt in Atem! Ein politischer Skandalprozess der Auslandes, Kriegsgerüchte und brennende Tagesfragen als Zankapfel der Parteien! Täglich platzten die Geister in grossen Reden auf einander, und drängten sowohl am Bier-, wie am Teetisch jedes andere Thema allgemach in den Hintergrund.

Wohlgemut war Graf Cyprian in seiner Extrapost dem kleinen Städtchen zugerollt, welches sich noch nicht träumen liess, dass der lang erwartete Erbe des Fräulein von Bahrenberg endlich an seine Tore klopfte.

Die Herren vom Gericht verlebten einen höchst interessanten Vormittag und als der Rittmeister sich — jeden Zweifel ausschliessend, teils durch das Manuskript, teils durch Briefe des Verlegers legitimieren konnte, ward die Angelegenheit sehr schnell und einfach geordnet, und man nahm keinen Anstand, dem Grafen die ihm zustehende Hälfte von Schloss Bahrenberg als Wohnsitz einzuräumen, bis alle Formalitäten erfüllt und er vollkommen in die Rechte des Erben eingesetzt war.

Ein trüber, regnerischer Frühlingsnachmittag. Der warme Tauwind strich über frischgrüne Wiesen und keimende Felder, koste mit den schwellenden Knospen der Bäume und sträubte den beiden Füchsen die Mähne, welche den einzigen Hotel-Landauer des Städtchens, Graf Cyprian, Monsieur Moulin und einen Gerichtsvollzieher als Insassen, nach Schloss Bahrenberg zogen.

Der Graf wünschte möglichst überraschend und unbemerkt anzukommen.

Er liess den Wagen an der offnen kleinen Parkpforte halten, befahl Moulin mit dem Gepäck zum Schloss zu fahren und sich von dem Mann des Gerichts die Siegel von der Portaltüre lösen zu lassen, während er selber ausstieg und den kurzen Weg zu Fuss durch den Park zurücklegte.

Über die weichen, moosüberzogenen Waldpfade schritt Cyprian hastig vorwärts. Vor ihm tauchten die Schlosstürme und Giebelchen hinter den laublosen Wipfeln empor und zur Seite glänzte, vom welkem Schilf überrauscht, ein Teich, sicherlich derselbe, an welchem sich vor Jahren das Schicksal seiner Freundin Florence entschieden.

Horch ... waren das Vogel- oder Menschenstimmen? Nein, es lacht jemand ganz in seiner Nähe. Das ist Mignons Lachen. Und nun spricht eine Männerstimme. Hollah ... was ist das?

Dickbuschige Tannen verdecken den Weg, Juvivallera pürscht sich ungesehen und ungehört näher. Ein idyllischer kleiner Ruheplatz am Weiher, von alten Weiden umstanden. Der Graf biegt vorsichtig die Zweige zurück und schaut. Nur wenige Schritte von ihm entfernt erblickt er Mignon. Sie hat ein Körbchen am Arm hängen und schneidet die grünen Weidenkätzchen ab, welche ein junger Herr galant am Zweige niederbiegt.

Donnerwetter! wer ist das? Die Unterhaltung scheint auch recht inhaltsschwer zu sein, denn Mignons Gesichtchen ist dunkelrot und sie sucht umsonst ihr Händchen aus der des Sprechers zu ziehen, als er es, mitsamt den Blütenzweigen, stürmisch festhält.

„Mignon!“ ruft er mit auffallend fremden Akzent, „ich habe dein Bild gesehen und es hat mich über das Meer, aus dem fernen Norden hierher gelockt! Was liegt mir an meinen Studien in Upsala? Dich will ich studieren und dein Herz, du schönes, bezauberndes Weib!“

Er spricht wie ein Schauspieler, mit enormem Pathos und vielen Gesten.

„Aber lieber Vetter, welch ein Unsinn!“ lacht das junge Mädchen halb verlegen, halb geschmeichelt, „wie kannst du einem Backfisch gegenüber solch eine Sprache führen! ich versichere dich, in der Residenz lässt man mich durchaus noch nicht für voll gelten!“

Er wirft sich in die Brust. „Weil dein deutsches Vaterland pedantisch ist! Weil die Frauen eifersüchtig, und die Männer blind sind! Was fehlt dir, um die hervorragendste Stellung unter allen Weibern einzunehmen? Du bist erwachsen, du bist geistreich, du bist schön! Wer deine Jahre zählt und dich in die Kinderstube zurückducken will, ist ein Narr!“

Mignon beisst sich auf die rosige Lippe, ihr Auge blitzt auf. „O wenn du wüsstest, Sven, wie ich beleidigt worden bin!“ stösst sie durch die Zähne hervor.

„Beleidigt, du?“ Der junge Mann schüttelt wild die gelblockige Mähne zurück, „ich werde dich rächen! ich werde für dich eintreten! Keine Königin hat je einen treueren Ritter gehabt! Deine Ketten will ich brechen! will es deinem Widersacher zeigen, dass es einen Mann gibt,“ er schlug sich klatschend auf das steife Plätthemd, „welcher dich als Krone hoch über alle Weiber stellt! Aber gib mir ein Recht dazu, Mignon! gelobe dich mir an, sei mein eigen!“

Sie weicht erschrocken zurück. „O du scherzest!“ stottert sie.

„Scherzen?“ seine Stimme grollt in tiefem Vorwurf. „Unglückselige! wie kannst du meine heiligsten Gefühle derart in den Staub ziehen! Wenn ein Mann“, wieder dröhnt das Plätthemd unter einem Faustschlag, „einem Weibe sein Herz und seine Liebe zu eigen gibt, liegt ihm in solch’ heiliger Stunde aller Scherz und aller Übermut fern!“

„Ja, ja, so gehört es sich auch!“ nickt Mignon mit herb gefalteten Brauen.

„Ich meine es treu und ehrlich! Ich nehme meine Werbung ernst, denn sie macht dich zum Inbegriff meines Lebens! Kein anderes Weib existiert mehr für mich, wie nur du allein, meine Göttin! Und wer in solch’ einem geweihten Augenblick anders denkt und handelt, der liebt dich nicht!“

Ein tiefer Seufzer. Das junge Mädchen schlingt krampfhaft die Hände in einander. „Nein ..... er liebt mich nicht!“ murmelte sie.

„Das kann ja recht hübsch werden! Alle Donner!“ denkt Cyprian im Hintergrund; „wenn der Kerl etwa küssen will, mache ich meinen Regenschirm kampfbereit!“

Aber der junge Freier ist vorerst noch zu salbungsvoll, um zu küssen. Er zieht einen kleinen Ring vom Finger und steckt ihn der Cousine an das Händchen.

„Ich mache dich zu meiner Braut!“ sagte er mit einem Blick zum Himmel und einem Gesicht, wie ein Pastor an offenem Grabe. „Denn höhere Mächte haben uns für einander bestimmt! Hier im Schlosse wohnt ein guter Schutzgeist, der soll diesen Ring behüten!“

„Und wenn er ihn nicht behütet, sondern ihn von meinem Finger löst?“ wehrt sich Mignon unschlüssig.

„So ist es ein Schicksalsspruch, welchem ich mich füge!“ lächelt Vetter Sven herablassend. „So lange keine überirdische Macht uns trennt, so lange fürchte ich keine irdische. Und nun komm in meine Arme.“

Sie reisst sich los und schüttelt energisch das Köpfchen.

„Noch haben meine Eltern und der Schutzgeist nicht ihre Einwilligung gegeben!“ ruft sie mit flammenden Wangen, „und wenn ich auch glaube, dass du mich so ernst und heilig und treu liebst, wie ich es verlange, Sven, so beanspruche ich dennoch eine kurze Bedenkzeit, um über mein eigenes Empfinden klar zu werden.“

„Du trägst meinen Ring am Finger, Geliebte!“ ruft er leidenschaftlich, „schwöre mir, ihn nie von dir zu werfen! Höhere Gewalten haben unsere Herzen und Hände verbunden, nur höhere Gewalten dürfen sie lösen.“

Sie ist hastig den Weg zurück geschritten, er folgt ihr salbadernd, bis seine Stimme im Frühlingswind verklingt.

„Das ist ja eine angenehme Entdeckung!“ meditiert Juvivallera und streicht nachdenklich den blonden Schnurrbart, „der Knabe Sven fängt an, mir fürchterlich zu werden! Hm, verfluchte Geschichte! Der Lümmel hat gerade den Ton angeschlagen, den das „Weib“ Mignon als entsprechend feierlich bei einer Werbung verlangt! Und hübsch ist der Monsieur Vetter auch, wenngleich seine scheinheilige Miene mir speiübel macht. Ist lauter Verstellung! Haha! Student aus Upsala! Der schlaue Bursche hängt den Mantel nach dem Winde! Aber warte nur, ich bin jetzt auch zur Stelle, und ich werde auch die guten Geister von Bahrenberg anrufen, dass sie einem ehrlichen und aufrichtigen Kerl mehr Gunst erweisen, wie dir Duckmäuser!“ — —

Das Schlossportal der Ohlys lag nach Norden, das des neuen Erbherrn Lankwitz nach Süden. Totenstill und einsam lag der mächtige Bau, keine Menschenseele zu hören und zu sehen, und Monsieur Moulin stand beklommen und scheu auf der hohen Freitreppe, seinem Gebieter entgegenzusehen.

„Ein verwunschenes Schloss, Herr Graf!“ stöhnte er ängstlich, „wir sind mutterseelenallein darin!“

„Für heute, morgen soll es anders werden. Also nous voilà! Komm mit, du französisches Hasenherz, wir wollen uns unser verzaubertes Heim etwas näher betrachten!“

Es ist ein ganz absonderliches Gefühl, wildfremde Räume mit dem Bewusstsein zu betreten, „sie gehören dir.“ Jedes Winkelchen, jedes Eckchen ist hochinteressant und kein Besitz entzückt mehr, als der, den das Schicksal einem Menschen unerwartet in den Schoss wirft.

Langsam, in schier ehrfurchtsvoller Stimmung, durchwandelte Cyprian die Zimmer und Säle, in denen noch vor verhältnismässig kurzer Zeit seine unbekannte Gönnerin geatmet. Alles lag und stand, wie es Claudine verlassen, und es war, als ginge ein leises, geheimnisvolles Wehen und Flüstern durch die tiefe Stille, als ob unsichtbare Wesen sich der Tatsache freuten, dass gerade Cyprian, der einzige, welchen Claudine je geliebt, als ihr Erbe von ihrer Heimat Besitz genommen, noch in einem letzten Empfinden tiefer Rührung ihr Andenken segnend.

Wie viel Interessantes bargen all diese Schränke und Kommoden.

Juvivallera bedauert es beinahe, keine Hausfrau zu sein, um sich an diesen Leinenschätzen genugsam entzücken zu können. Auf dem Schreibtisch lag noch der Siegellack neben dem Licht und Petschaft, mit welchem die Verblichene ihren letzten Willen besiegelt; unverbrannte alte Briefe, Quittungen und Zeitungsausschnitte füllten wohlgeordnet die kleinen Fächer, ein begonnener Brief an die Vorsteherin einer Diakonissenanstalt war, nie vollendet, in die Schreibmappe zurückgeschoben.

Und hier das Schlafzimmer. Alles unberührt und unverändert, wie es die Tote verlassen. Das Bett war flüchtig geordnet, vielmehr nur durch die seidene Steppdecke verhüllt; auf dem Nachttisch stand die halbgefüllte Arzneiflasche, der silberne Löffel im Wasserglas daneben. Ein Gebetbuch war auf den Teppich niedergefallen und hier, wo der Sarg gestanden hatte lagen welke Blätter und Blumen, zeugten Stearinflecken von den brennenden Kerzen, welche zum letztenmal das friedliche Antlitz der einsamen, armen Dulderin bestrahlt.

Tiefe Wehmut überkam Cyprian. Er neigte das Haupt und sprach ein Gebet.

Dann setzte er sich gedankenvoll nieder auf den geblümten Sessel und feierte das Andenken der Verklärten.

Nur noch dunkel erinnerte er sich ihrer. Er sah im Geiste noch die übergrosse, eckige Mädchengestalt mit der vornübergebeugten Haltung, die arme Claudine Bahrenberg, welche ihm einst in der Tanzstunde so unsagbar hässlich erschienen war. Hier, angesichts ihrer letzten, stillen Umgebung wob sich ein Glorienschein um dieses hässliche Gesicht, verschönte und idealisierte es durch den Glanz rührenden Märtyrertums. Und durch das gute Herz Cyprians zog es wie schmerzliche Trauer. „Keiner hat dich verstanden, arme Claudine, keiner hat den Weg zu dir gefunden, Leben, Glück und Frohsinn in deine Einsamkeit zu tragen. Ich komme zu spät. Fast möchte ich Cyrill beneiden, dass er dir lieb geworden war durch sein Buch.

Wie glücklich sind die Dichter und Schriftsteller, die Gottbegnadeten, welche an jede Türe klopfen dürfen, den Einsamen und Verlassenen treue Freunde zu sein. Wo jede andere Zunge schweigt, dürfen sie reden, scherzen, trösten, erheitern und Herz und Sinn erfüllen. Wieviel Segen tragen sie ins Haus! Könnte ich mich in Wahrheit rühmen, dir, wärs auch nur eine Stunde lang, ein heiteres Lächeln um die Lippen gezaubert zu haben! Arme Claudine, wie könnte ich jetzt so zufrieden und zuversichtlich an dein Grab treten. Zu spät, du bist verblüht wie eine verborgene Blume und nur Cyrill allein hat einen Sonnenstrahl in dein finsteres Tal getragen. Arme Claudine! Damals, als die Lichter strahlten und die Tanzweisen jubelten, ahntest du es nicht, dass einst ein Mann, der zu jener Zeit nicht Aug und Ohr für dich hatte, nach langen Jahren an deinem Totenbett sitzen würde, dir in aufrichtiger Wehmut nachzutrauern.“ —

Still — feierlich still. Nur die knospenden Zweige nicken im Wind gegen die Fensterscheiben und der Himmel weint helle Tränentropfen darauf nieder.







XXIV.


Noch nie hatte Cyprian überraschtere Gesichter gesehen, als die der Familie von Ohly, als er, deus ex machina, vor ihnen auf der Veranda auftauchte.

Frau Florence schrie auf, als sähe sie ein Gespenst und Mignon presste erbleichend die Hände gegen das Herz; Juvivallera aber las in diesem Moment volle Wahrheit in ihren Augen, darinnen sich das Herz spiegelte, und diese gab ihm all seine frohe, siegesfreudige Zuversicht zurück.

Die Nachricht, dass er als Verfasser der ‚Madame Potiphar‘ bereits von dem Gericht als Erbe Claudinen’s anerkannt war, entfesselte bei Florence einen wahren Sturm von Worten und Fragen. — Man sah es dem frischen, runden Frauengesicht nur gar zu wohl an, welch ein freudiger Triumph das Erscheinen Cyprians für sie war, und wohl nie ist ein Mann von einer Dame, der er ein halbes Vermögen ‚weggeschnappt‘, so unverhohlen vergnügt und begeistert empfangen worden, wie der Rittmeister von seiner Freundin Ohly. —

Vor allen Dingen aber hatte der aussergewöhnliche Gast Hunger und darum schob er sich und Monsieur Moulin als Kuckuksei in das warme Ohlynest, grossmütige Gastfreundschaft erbittend, bis er seinen Hausstand im südlichen Schlosse eingerichtet.

Das Neue, Überraschende übt stets einen grossen Reiz, besonders in der Einsamkeit des Landlebens, das Florence seit jeher unerträglich gewesen, und welches sich Mignon, im Grunde genommen, auch etwas amüsanter vorgestellt hatte! — So feindselig sie auch anfangs ihre Haltung wahren wollte, so animierter und vergnügter fiel sie aus dieser unnatürlichen Rolle, je länger der Rittmeister an dem Teetisch sass und durch seinen zündenden Witz und Humor der Bahrenberger Langeweile ein Schnippchen schlug.

Nur Vetter Sven von Güllenström, ein Verwandter des Barons, sass immer einsilbiger und missmutiger in dem lustigen kleinen Kreise, und beobachtete es voll wachsenden Ingrimms, dass selbst Herr von Ohly, sein Verbündeter, stets mehr und mehr dem Zauber der Liebenswürdigkeit Cyprians verfiel.

Er klagte schliesslich über Kopfschmerz, den ihm ‚allzugrosse Heiterkeit‘ meistens verursache, und bat, sich zurückziehen zu dürfen.

Er hielt Mignons Hand mit besonders langem Druck, rollte hochtragisch mit den Augen und küsste den kleinen Ring mit den fünf blauen Vergissmeinnichtsteinen an ihrem Finger zu wiederholten Malen.

„Des Hauses Schutzgeist sei mit uns!“ sagte er pathetisch, neigte sehr steif den Kopf vor dem Grafen und schritt zur Tür.

„Der junge Mann ist wohl Predigtamtskandidat?“ fragte Cyprian freundlich.

Florence lachte schallend auf, dieweil Mignon etwas ärgerlich errötete.

„Predigtamtskandidat! wahrhaftig, Sie haben recht, lieber Lankwitz! Jetzt weiss ich selber, woran mich sein salbungsvoller Ton so oft erinnert, obwohl sehr viele unserer scharmanten jungen Theologen diesen Vergleich übelnehmen könnten!“

„Ich wüsste nicht in wiefern, Mama?“ warf Mignon indigniert ein, „wenn ein Mann ernst ist und zu brav und edeldenkend, um permanent Possen zu treiben, so gibt er dadurch noch keinen Anlass zu Spötterei!“

„Lustige Menschen sind also Ihrer Ansicht nach nie brav und edel, mein gnädiges Fräulein? amüsierte sich Cyprian.

„Man glaubt wenigstens nicht an aufrichtige Gefühle bei ihnen.“

„Sehr hart geurteilt, Ich hoffe, es kommt noch eine Zeit, wo Sie Ihre Ansicht ändern, denn ich gehöre zu den allerlustigsten Menschen und wünsche von Herzen, von Ihnen richtig erkannt zu sein.“

„Na, hören Sie mal, lieber Graf, wenn Sie noch öfters mit ähnlichen Überraschungen aufwarten, wie heute, erschweren Sie das Studium gewaltig! Lankwitz der Verfasser der ‚Madame Potiphar‘!“ — Florence schlug abermals die runden kleinen Hände zusammen. „Herr des Himmels, wer hätte sich das träumen lassen!“

Cyprian schmunzelte. „Ja, früher oder später brennt das Licht doch einmal ein Loch durch den Scheffel!“ —

„Und so ganz heimlich haben Sie Ihrem Geist und Ihrem krassen Weltschmerz die Zügel schiessen lassen! Nein, wahrhaftig, ehe ich einen solch galligen Pessimisten hinter Ihnen gesucht hätte, einen derartigen Moralprediger —“

„Sie sehen, auch die Lustigkeit eines Menschen kann täuschen und den allerernstesten, frömmsten, lautersten Charakter bergen!“

Mignon horchte hoch auf.

„Warum machten Sie denn das flotte Leben mit, wenn Sie es nachher derart geisseln wollten?“ fragte sie schnippisch.

„Weil man erst kennen lernen und prüfen muss, ehe man urteilt.“

„Ich finde es aber feige, dass Sie es anonym taten!“ trotzte die Kleine, „das war nicht ritterlich!“

„Aber wirksam. Sie sehen, dass kein Mensch mir die Autorschaft des Buches zutraut, man spricht mir ja jedes ernste, tiefere Gefühl ab weil ich ein lustiger Mensch bin und mein Herz und sein heiligstes Empfinden nicht auf den Jahrmarkt trage. Ich kann nicht derartige Worte finden, wie Ihr Herr Vetter, aber ich würde mich keinen Moment wundern, wenn Herr von Güllenström sich als Verfasser der leichtfertigsten französischen Bücher entpuppte — les extrêmes se touchent! und der Schein trügt, Fräulein Mignon!“

„Empörend — er denkt nicht daran!“ — Mignon rief es voll Entrüstung und doch sah sie plötzlich sehr nachdenklich und erschreckt aus.

„Sven Bücher schreiben! Gott soll mich bewahren, dass ich sie nicht lesen muss!“ mokierte sich die Baronin. „Ich traue ihm manches zu, das aber nicht.“

„Und warum nicht?“ hob ihr Töchterlein pikiert das Köpfchen.

„Weil es rasend schwer sein muss — nicht wahr, lieber Graf?“

Cyprian nickte zerstreut, sein Blick haftete auf dem Ring an Mignons Finger. „Hm ... denke es mir auch bodenlos schwierig!“

„Sie denken es sich blos? Sie müssen es doch wissen!“

„Ach so! Ganz recht; ich meine so im allgemeinen! Das verfluchte Stillsitzen und Federkratzen, bis so ein Band hingeschmettert ist — grauenhaft!“

„Sie werden nicht weiterschreiben?“

„Ich? — Gott soll mich bewahren! Das schwöre ich Ihnen, Baronin, keinen Strich mehr!“

„Seltsam! Bei Ihrer grossen Begabung! Da wäre es doch vielleicht besser gewesen, Claudine hätte ein anderes Testament geschrieben.“

„Besser für Sie oder für mich?“ neckte er.

„Für uns beide!“ — war die ehrliche, lakonische Antwort.

Mignon blieb schweigsam und Cyprian verabschiedete sich bald.

Er schritt nicht über den Schlosshof, sondern machte den kleinen Umweg durch den Park, die südliche Schlossfront zu erreichen.

Vor ihm auf dem mondhellen Weg kicherte und koste es; als er näher kam, huschten zwei Gestalten in das laubige Bosket. Aber Cyprian hätte darauf schwören mögen, dass er den Vetter aus Upsala deutlich erkannt.

Arme Mignon! — Die Alliance chiffon d’enfant ist sonst so aufgeklärt und scharfblickend, — aber die sechszehn Lebensjahre lassen sich im Alter des Weibes auch durch die sozialsten Mittel nicht streichen, und dem Vetter Sven gegenüber bestehen sie in naivster Weise auf ihr Recht.

Es war doch sehr amüsant, Graf Cyprian in Bahrenberg zu wissen, wenn Fräulein Mignon auch noch so spröde tat und hartnäckig unsichtbar blieb. Ihre Mutter war dafür desto vergnügter und liebenswürdiger und es ward dem jungen Mädchen recht überdrüssig, in Svens lyrisch-vorwurfsvoll-eifersüchtiger Gesellschaft hinter dem Fenster zu sitzen und seine schwülstigen Reden anzuhören, dieweil Frau Florence auf der Terrasse mit dem Rittmeister promenierte und ihre Lachsalven Zeugnis gaben, wie lustig sie sich unterhielten.

Dass Cyprian auch kein einziges Mal den Versuch machte, sie herabzulocken! Bah, sie hat ihn doch wohl allzu empfindlich beleidigt und seit er das grosse Vermögen geerbt hat, verzichtet er vielleicht auf eine unliebenswürdige, eigensinnige kleine Frau! — Nein! — aus gewinnsüchtigen Motiven hat er nie um sie gefreit, dazu hat Mignon doch eine zu hohe Meinung von ihm! Dazu brannte sein Kuss auch viel zu heiss auf ihren Lippen! Sein Kuss! — Wie oft hat die Kleine schon heimlich an dem Klavier gesessen und in süsser Träumerei gelächelt: „Und seiner Rede Zauberfluss — sein Händedruck ... und ach — sein Kuss!“ —

Dann hatte es sie in der Erinnerung durchschauert und durchbebt, als hielte er sie immer noch im Arm, sie an die Brust zu drücken! Und wie lange Jahre hatte sie sein schönes Bild schon als Ideal im Herzen getragen, wie hatte die kurze Begegnung im französischen Garten damals einen so unauslöschlichen Eindruck auf sie gemacht! Aber grade, weil sie ihn so sehr liebte, wollte sie nicht wie ein Baby von ihm behandelt sein; ihr Stolz bäumte sich dagegen auf, nur wie ein Spielzeug von ihm behandelt zu werden!

Warum benimmt er sich plötzlich so gleichgültig gegen sie? Wenn sie nur recht mit Herrn Sven kokettieren könnte, ihn eifersüchtig zu machen, aber seltsam, seit Cyprian hier ist, deucht ihr der nordische Vetter unsagbar langweilig und unsympathisch. Und was das schlimmste ist, Herr von Güllenström scheint dem Rittmeister nicht im mindesten zu imponieren, er und die Mutter machen permanent ihre Glossen über ihn.

Das reizt Mignon anfänglich erst recht zur Opposition, aber sie wird durch nichts darin unterstützt, — und darum fällt ihr diese undankbare Rolle immer mehr auf die Nerven.

Der Ring am Finger brennt sie und dennoch fühlt sie sich in ihrer Backfischsentimentalität heilig verpflichtet, ihn zu tragen, bis höhere Mächte die Fessel lösen, welche Svens Liebeserklärung ihr auferlegt! Mignon zieht sich auch aus dem Salon zurück in ihr stilles, einsames Zimmerchen und wenn sie zu den Mahlzeiten erscheinen muss, sind ihre Augen rot geweint.

So sind etliche Tage vergangen und je unglücklicher sich Mignon fühlt, desto heiterer wird Cyprian. — O gewiss, ganz gewiss; er fühlt nichts für sie, er erachtet sie für ein unmündiges Kind, welches man in seiner Ecke ausschmollen lässt, bis es zur Vernunft kommt! —

Über Nacht wird es heuer Frühling. Ein warmer Regen hat die Knospen aufgeschlossen und als der Rittmeister eines Morgens die Augen geöffnet, nickten weisse Blütenzweige vor seinem Fenster.

Nachdenklich blickt er hinaus in die sonnengoldene Pracht, durch welche Vogelstimmen jubeln.

Einen ganz absonderlichen Traum hat er gehabt, so merkwürdig, dass er im Rückerinnern daran vollkommen vergisst, Monsieur Moulin zu schellen.

Er träumte, dass er drüben im grossen Esssaal stand und verblüfft auf einen der herrlich geschnitzten Wandschränke starrte, welche in die Wandtäfelung, neben den Büffets eingelassen sind.

Er sah, wie sich die Türe zu diesem Schrank öffnete und eine kleine, weisse Hand ihm daraus entgegen winkte! Als er, in der freudigen Aufregung, endlich einmal einen Spuk zu erleben, näher eilt und den Schrank öffnet, sieht er, wie sich die Bretter des Hinterschrankes öffnen und ein silber- und goldfunkelnder wundervoller Schatz sich seinen Blicken darbietet. Als er überrascht zugreifen will, erwacht er.

Was mag dieser Traum bedeuten? — Hat Fräulein Claudine vielleicht einen geheimen Silberschatz in diesem Schrank verborgen und fand sie keine Zeit mehr, das Geheimnis niederzuschreiben? Befindet sich in dem Schrank vielleicht ein Geheimfach, welches wichtige und wertvolle Dinge enthält?

Auf jeden Fall will der Graf es untersuchen. Der Kasten mit Handwerkszeug, welchen Moulin von dem Ohlyschen Diener geliehen, das verquollene Fenster zu reparieren, steht noch auf dem Korridor.

Also schnell in die Kleider, der Bedeutung des wunderlichen Traumes nachzuspüren.

Zu den Mahlzeiten waren Cyprian und Moulin ein für allemal in das Nordschloss eingeladen, den Tee bereitete der Kammerdiener jedoch, gewohnheitsgemäss, auf der silbernen Spirituslampe für seinen Gebieter eigenhändig, und so harrte auch heute der Morgenimbiss, appetitlich serviert, bereits im Esssaal, als der Graf eintrat. Sein erster Blick galt dem geheimnisvollen Wandschrank, an dem nichts Auffälliges zu bemerken war, und so sehr Cyprian auch seine Augen anstrengte, er konnte eine weisse, winkende Frauenhand nicht entdecken. Rechts und links von dem mächtigen Büffet waren Schränke angebracht. Die Türen zeigten in sehr schöner, erhabener Schnitzerei Szenen aus mittelalterlichen Festgelagen.

Jener erste Schrank zur rechten ist der in Frage stehende. Der Graf kann kaum erwarten, bis er Moulin unter triftigem Vorwand für längere Zeit wegschicken kann. Endlich geht er. Draussen rauscht abermals ein Frühlingsregenschauer hernieder, die Sonne hat sich versteckt, es ist dämmerig in dem weiten Saal und tiefe Schatten fallen auf den getäfelten Fussboden. Famose Gespensterstimmung; der Wind erhebt sich und heult im Kamin, ganz so wie es sein muss, wenn einer nach verborgenen Schätzen gräbt.

Cyprian öffnet den Schrank, der Schlüssel springt kreischend zurück und die Türe dreht sich schwerfällig in den Angeln.

Leer — absolut leer. Selbst die Querbretter sind ausgehoben und stehen seitlich in dem Schranke. Ein paar alte Zeitungen liegen auf dem Boden. Der Rittmeister klopft gegen die Rückwand. — Aha! — hohl. Auch hier ... auch dort, der ganze Raum hinter dem Schrank scheint eine Nische. Alle Donner! Die Sache wird bereits interessant! Wäre der Schrank nur nicht so tief, der Schatzgräber muss sich ganz hineinknieen will er die Hinterwand betasten.

Eichene Bretter sind in ziemlich loser Täfelung eingefügt, es genügt fürs erste, eine Platte abzuheben. Scheint nicht viel Mühe zu machen, gewiss ist die ganze Geschichte mit Mechanismus eingerichtet, da Cyprian denselben jedoch nicht kennt, greift er einfach zur Zange und zieht die beiden dicken Metallnagelköpfe heraus. — Bravo! bravissimo! — die Holzscheibe klappt vornüber und gewährt genügend freien Einblick. Ein Streichhölzchen anstecken und leuchten ... — Heiliges Neun-Donner! — vor lauter Schreck und Überraschung verbrennt sich der Graf die Finger. Das Schwefelholz hat ihm unfassliches gezeigt. Es hat die herrlichsten Silbergeräte beleuchtet. Träumt er noch immer? kann es effektiv möglich sein? — Der Schweiss tritt ihm auf die Stirne; er zaudert einen Augenblick, dann greift er in den Spalt hinein.

Wahr und wahrhaftig — seine Finger tasten auf Silbergeschirr. Hier eine Kanne — Becher ... noch eine Kanne ... ein Krug ...

Aber horch? ein Geräusch? Ein dumpfes Knarren und Knistern und plötzlich ... dem Rittmeister erstarrt das Blut zu Eis — streift eine kleine, kühle Geisterhand die seine.

Soll er ohnmächtig werden vor Schreck? Narrheit, er will den süssen Spukgeist fassen, er ist Soldat — kennt keine Furcht.

Einen schnellen, herzhaften Griff — und er hält die weiche, zarte Spukhand aus seinem Traume fest.

Gott im Himmel — wie entsetzlich! Ein furchtbarer, gellender Schrei schrillt aus der Tiefe der Mauer auf, so unheimlich und entsetzlich, dass Cyprian unwillkürlich die zerrende, wildzuckende Hand loslässt. Das ist denn doch des grausigen zu viel. Er schrickt jählings zurück und schlägt mit scharfem Knall die Holzplatte wieder hoch. Dann flüchtet er aus dem Schrank und starrt mit verstörtem Blick um sich her. Zum erstenmal im Leben schlägt ihm das Herz hoch bis zum Halse. —

Pfui Teufel! ist auch eine scheussliche Idee! Man greift in eine Mauernische hinein und fasst eine Hand — und dann der Schrei —!—

Aber ... alle Wetter ... was ist denn das? Was hält er denn hier? — Einen Ring? hat er der Geisterhand einen Ring vom Finger gestreift? Die Wunder mehren sich.

Wie ein Trunkener schwankt er nach dem Fenster, und starrt auf den Goldreif hernieder und dann ... dann reibt er sich die Stirn und zwickt sich in das Ohrläppchen, um zu erwachen, denn er muss noch träumen! er muss es. — Mignons Ring — der Ring mit den blauen Steinchen, den Vetter Sven ihr an die Hand gesteckt.

Äfst ihn ein neuer Spuk? Was soll dies heissen? wie ist so viel Unmöglichkeit zusammen zu reimen?

Aber horch ... welch ein Murmeln, — Schreien — Rufen? — Gedämpft und geisterhaft hallt es abermals aus dem Mauerwerk herauf.

Cyprian tritt beherzt nach dem Schrank zurück und lauscht hinein — und plötzlich bekommt er einen dunkelroten Kopf, stürzt zurück in ein Nebenzimmer und wirft sich auf den Divan, um zu lachen — zu lachen! so unersättlich und unaufhörlich, als habe er Krämpfe bekommen. War es möglich! klärte sich der Spuk derart auf? Jetzt erst fiel ihm wieder ein, dass beide Hälften von Schloss Bahrenberg, bis auf jede Kleinigkeit genau übereinstimmend, gebaut waren und er — er hatte nichts geringeres getan, als in den Ohlyschen Wandschrank, in den Silberschrank einzubrechen!

Das ist ein verteufelter Spass! — Mignon hört das Klopfen und Rumoren, schliesst den Schrank auf, um nachzuforschen, streckt kühn das Händchen aus, um zu tasten, und wird von einer eiskalten, fürchterlichen Geisterhand festgehalten!

Ihr Angstgeschrei durchgellt noch immer den Speisesaal, sie ist halb ohnmächtig vor Schreck! Die Eltern, Sven und die Dienerschaft, welche just bei dem Frühstück aufwartete, versammeln sich vor dem grausigen Schrank und Cyprian presst das Taschentuch gegen die Lippen und pürscht sich auf seinen Lauscherposten zurück.

„Es ist Torheit, Mignon! Einbildung!“ versichert die fette gedämpfte Stimme des Barons, „wie soll es am hellen, lichten Vormittag hier spuken?!“

„Du wirst gegen eine Kristallschale gegriffen haben!“ tröstet Frau Florence.

„Nein, nein! eine richtige, deutliche Hand! Seht doch hier die roten Flecken, wo sie mich festhielt! ... ah ... mein Ring!“

„Dein Ring?“

„Er ist fort!“

„Als du beim Frühstück sassest und aufstandest, um an den Schrank zu gehen, sah ich ihn noch an deinem Finger!“

„Gewiss! ich habe ihn an der Hand getragen! O du mein Himmel — der Spuck hat mir den Ring geraubt!“ — Seltsam, Mignons Stimme klingt plötzlich ganz anders, wie freudiger Schreck zittert es jetzt durch sie hin.

„Lächerlich! bitte, halte vernünftige Leute nicht durch solch ein Possenspiel zum Narren!“ — dröhnt Svens Stimme recht wenig galant und gereizt dazwischen.

„Possenspiel? ich verbitte mir derartige Ausdrücke!“

„Mignon! Mignon! nicht gleich so heftig!“ vermittelt der Baron und Sven kommandiert: „Man bringe Licht, um den Schrank abzusuchen!“

„Ich glaube wahrhaftig, lieber Vetter, du zweifelst an Mignons Worten?“ — Florence scheint ebenfalls pikiert. —

„Je nun, wie kann man von einer erwachsenen Dame annehmen, dass sie derartigen Gespensterunsinn auftischt! Ich glaube weder an Geisterhände, noch an Geister selbst!“

„So? — wahrlich? und stelltest doch dein Glück in den Schutz unseres guten Hausgeistes?!“ spottet Mignon sehr gereizt, „wenn einer erwachsenen Dame aussergewöhnliches begegnet, so kann sie verlangen, dass man sie nicht wie ein lügnerisches Schulkind anzweifelt!“

Lichtschein flimmert durch die Ritze der Holztäfelung.

„Du hast wohl die Güte, selber nachzusuchen, Vetter!“

„Räumen Sie das Silber aus!“

„Nichts zu finden. — Keine Spur von einem Ring.“ —

„Suchen Sie auch den Teppich ab, das ganze Zimmer!“ — Es poltert und läuft und schlurrt.

Vergeblich. — Frau von Ohly schickt die Dienerschaft hinaus, auf dem Korridor und der Terrasse zu forschen.

„Verlorene Mühe! ich sah den Ring soeben noch an Mignons Finger!“ klingt Svens Stimme rüde und zornig, er scheint in seinem Ärger völlig aus der Rolle zu fallen, „wenn allerdings ein Ring verschwinden soll, dann müsste man auch in den Kleidertaschen nachsehen! Kleine Backfische haben ja zeitweise recht naive Ansichten von Pflicht und Treueschwur!“

„Empörend! mein armes, nervöses, halb krank geängstigtes Kind noch derart zu beleidigen!“

„O Mama, es ist himmelschreiend!“ — Mignon scheint sich laut aufschluchzend an der Mutter Brust zu werfen.

„Was meinen Sie mit Ihren Worten, Sven? — ich bitte mir aus, mich aufzuklären!“

„Was ich meine? — Hm! sehr einfach! Fräulein Mignon wechselt die Anbeter wie die Wäsche! Und da ich ihr langweilig geworden bin, setzt sie ein recht plumpes Spiritistenstücklein in Szene, um — hokus — pokus — einen missliebigen Ring verschwinden zu lassen!“ —

„Unverschämtheit!“ —

„Ein gräflicher Freier mit einer Millionenerbschaft ist allerdings auch vorteilhafter —“

„Ja! tausendmal vorteilhafter! und sowohl mir wie meiner Tochter lieber, wie ein brutaler, rücksichtsloser und jähzorniger Herr von Güllenström!“

„Kinder! Kinder! — ich bitte euch um Gotteswillen, menagiert euch!“ flehte der Baron beinahe weinerlich.

„Nein, Papa! lass Mama sprechen! es ist ja ein Segen, wenn die Angelegenheit erledigt wird! Ich lasse mich nicht kränken, nicht Lügnerin heissen! ich verbitte mir, mich zu behandeln, wie ein Schulkind!“

„Aber Herzchen! Sven ist eifersüchtig —! das lässt alles verzeihen, alles — und du liebst ihn doch!“ klagt Herr von Ohly mit beschwörender Stimme.

Ein kurzes, leidenschaftliches Auflachen: „— ihn lieben? nein! Gott sei Lob und Dank, Papa, ich liebe ihn nicht und habe ihn nie geliebt!“

„Ah! kostbar! Du hörst es, lieber Onkel! Sie hat lediglich mit mir kokettiert, um den Herrn Grafen anzuregen, sich einen zweiten Korb zu holen!“

„Zweiten Korb? weisst du das so genau?!“ höhnt Frau Florence triumphierend. „Nicht wahr, mein Herzblättchen, jetzt hast du den Unterschied kennen gelernt zwischen einem Mann, welcher ein junges Mädchen durch einen Kuss überschäumender Liebe beleidigt, und einem solchen, der es durch Misstrauen und Rohheit auf das gröblichste schmäht!“

„Ach Mama!“ abermals lautes Schluchzen, Sven aber lacht mit schneidender Stimme: „Ich darf wohl um einen Wagen an die Bahn bitten, Onkel?“

Cyprian presst die Hände gegen die Stirn. Ja, es waltet ein guter, freundlicher Schutzgeist in diesem Hause! Kleine Ursachen und grosse Wirkungen. Sein Blick haftet aufleuchtend auf dem kleinen goldenen Ring in seiner Hand, den ihm wahrlich ein schier zauberhafter Zufall in den Schoss geworfen hat. — Nun ist seine Zeit gekommen, jetzt wird er hinüber zu Mignon gehen. — Das Glück bleibt ihm treu und lässt den Schalk Juvivallera auch jetzt noch nicht im Stich. —

Voll ungeheurer Aufregung wird der Rittmeister von der Familie von Ohly empfangen.

Man erzählt ihm mit glühenden Wangen und sprudelnden Worten den unerklärlichen Vorfall.

„Glauben Sie an derartigen Spuk, lieber Graf? ich beschwöre Sie — sagen Sie es ehrlich, glauben Sie, dass Mignon wahrlich hier in einem verschlossenen Schrank eine Hand fassen konnte, welche ihr den Ring vom Finger zog?“

Cyprian beherrscht sich grossartig. Er sieht sehr ernst und nachdenklich aus.

„Ehrlich gestanden, Baronin, würde ich dieser Geschichte vielleicht Misstrauen entgegensetzen, wenn ich sie aus anderem Munde, als demjenigen Mignons hörte. Da es aber Ihr Fräulein Tochter fest und bestimmt als Tatsache erzählt, so gibt es keine Zweifel für mich, denn mein Glauben an Fräulein Mignon ist so gross, dass mir ihre Worte ebenso zuverlässig sind, wie der Schwur eines Mannes oder einer hoch zu respektierenden glaubwürdigen Dame.“

Die Augen der Kleinen strahlen auf in Entzücken, Liebe und Dankbarkeit. Das sind andere Worte, als wie Sven sie gesprochen hat. — Man führt den Grafen zu dem Schrank, man beschreibt alles genau — und er bleibt bei allem tiefernst und hoch interessiert, erzählt von wunderbaren Ereignissen in Schloss Neudeck, und da er sieht, dass es den Damen zur Genugtuung gereicht, lässt er sich von ihnen willig überzeugen, — dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als selbst das beste Medium beweisen kann! — Über Vetter Sven ist er einfach entrüstet, und seine Art und Weise, Mignon wie ein Schulmädchen anzuzweifeln, empört ihn geradezu.

Mignons Augen strahlen immer lebendiger, ihre glühenden Wangen müssten ihn ermutigen, zu glauben, sie gäbe ihr halbes Leben darum, könnte sie ihm jetzt um den Hals sinken. Aber er spricht kein erlösendes Wort, er schweigt. — Das Regenwetter fesselt den kleinen Kreis an das Zimmer und da der Abend kühl wird, setzt man sich um ein Kaminfeuer und erzählt sich Gespenstergeschichten. — Mignon fürchtet sich unbeschreiblich, sie möchte sich gar, gar zu gern an Cyprians Brust flüchten, aber — er öffnet die Arme nicht — und ... schweigt!







XXV.


Prinzessin Hermine benutzte selten ihre Equipage, sie war überhaupt ein seltener Gast, sowohl im Palais, wie im Sophienhof, und darum waren die Portiers und Lakaien im Vestibül des letzteren nicht wenig betroffen, als plötzlich die schlanke Gestalt der Fürstin, gefolgt von ihrem alten Faktotum, Fräulein Dortchen, in dem Portal auftauchte.

Die Prinzessin trug wie stets das etwas altmodische, weit und faltig niederwallende schwarze Gewand, welches ihrer Erscheinung dennoch ein äusserst imposantes und hoheitsvolles Ansehen gab. Ein schwarzes, dreieckig gelegtes Umschlagetuch, von einer Brosche in Form des Louisenkreuzes zusammengehalten, wehte von den Schultern nieder, den schlichten weissen Leinenstreifen sehen lassend, welcher sich breit über den niedern Kleiderkragen breitete.

Ein schwarzer Hut in Diademform legte sich über die glatt gestrichenen Scheitel, ein Schleier fiel von ihm nieder; dem etwas derben Taschentuch, welches die hohe Frau stets in der Hand trug, entströmte ein feiner, ebenfalls von der Jetztzeit längst vergessener Lavendelduft.

So kannte man Prinzessin Hermine seit vielen langen Jahren, wenn sie ihre hastigen Promenaden durch den Park machte oder in der Weihnachtszeit gleich der schlichtesten Käuferin in die Läden kam, die Geschenke für ihre Armen einzuhandeln. Und so trat sie auch heute über die Schwelle des Sophienhofes, mit freundlichem Nicken fragend: „Ist Hoheit anwesend?“

Als sich alle Köpfe bejahend neigten, wehrte sie dem diensteifrigen Galonierten ab: „Schon gut, Langfeld. Ich darf unangemeldet bei meiner Nichte eintreten.“

Die schwarzen Cachemirfalten wogten auf der Marmortreppe und die majestätische Frauengestalt verschwand hinter der Biegung des Bronzegitters.

Rafaela sass an ihrem Schreibtisch, das Köpfchen tief und nachdenklich in die feine Hand gestützt; vor ihr lag ein Zeitungsblatt, und um ihren Mund zuckte es wie tiefer Schmerz. Als sich die weissseidene Portiere regte, sah sie mit verschleiertem Blick auf.

„O, Tante Hermine! Liebe, gute Tante! Wie freundlich von dir, mich aufzusuchen!“

Eine herzliche Umarmung, die Prinzessin löste ihr Umschlagetuch und setzte sich neben Rafaela auf den Divan nieder. Ihr scharfer Blick traf den Schreibtisch.

„Du liest bereits die neuesten Nachrichten über das Attentat, welches man abermals gegen dein Herzchen plant?“ fragte sie schnell; „deswegen kam ich her. Ich sprach weder Heinrich noch dich seit längerer Zeit und möchte gern wissen, mein Liebling, inwiefern dieser Zeitungsartikel recht hat? Will man dich wahrlich mit dem Prinzen Archibald vermählen? Wie ist das so plötzlich gekommen?“

Rafaela seufzte tief auf und schlang wie in bitterer Qual die Händchen zusammen: „Ach, Tante Hermine, sind wir unglücklichen Fürstentöchter denn vogelfrei Wild, welches die Politik und der Wunsch und Willen des Landes zu Tode hetzen darf? Habe ich nicht schon einmal das unerträglich schwere Opfer gebracht, mich dahin zu geben an einen ungeliebten Mann, um das Verlangen meines Volkes nach einem Thronerben zu befriedigen? Nun lebt doch Karl Heinrich! Nun habe ich dem Land doch einen Kronprinzen geboren und dennoch verlangt die öffentliche Meinung abermals eine standesgemässe Ehe von mir!“

„Die Thronfolge steht nur auf zwei Augen, mein armes Kind, du weisst, wie leicht ein junges Leben bedroht ist, wie über Nacht die blühendsten Hoffnungen in das Grab sinken können. Gott behüte unsern kleinen Liebling! — Die Broschüre der ‚Madame Potiphar‘ hat das Volk ängstlich gemacht, weil deine Absicht, Cyprian Lankwitz heiraten zu wollen, allzu offen darin klargelegt ist —“

„Aber liebste Tante! Jetzt, wo das Rätsel gelöst ist, wo man erfuhr, dass Cyprian selber jenes Buch geschrieben —“

Die Prinzessin räusperte sich mit einem solch wunderlichen Lächeln, dass Rafaela betroffen verstummte und sie fragend anstarrte.

„So, ist es wirklich und wahrhaftig erwiesen, direkt erwiesen, dass der Rittmeister die Broschüre geschrieben?“

Rafaela wechselte vor Schrecken die Farbe. „Fraglos! die Schrift des Manuskripts — sein Namenszug auf dem Titelblatt —!“ stotterte sie.

„Und das sind alle Beweise?“ — Die hohe Frau zog ein paar beschriebene Blätter aus der Tasche und entfaltete sie. „Cyprian ist dir ja, wie ich durch Heinrich höre, absolut gleichgültig, also wird dir meine Mitteilung höchstens interessant aber nicht aufregend sein.“ — Ein forschender Blick Herminens traf das farblose Antlitz der Nichte. „Der Namenszug des Grafen! — C. L. — Hm, C. L. kann auch ebenso gut Cyrill Lankwitz heissen!“ und der Blick der Sprecherin schweifte weiter nach der Photographie des Genannten, welche auf dem Schreibtisch lag und in der Eile vergessen war, zu verschliessen.

„Cyrill!“ — wie ein Aufschrei klang es von den Lippen der jungen Frau. „Undenkbar! Unmöglich! Wie sollte Cyrill dazu kommen, ein solches Buch zu schreiben!“

Die Prinzessin entfaltete mit leicht bebenden Händen ein paar beschriebene Blätter, Manuskript-Fragmente der ‚Madame Potiphar‘ und dann legte sie ein paar Briefe daneben.

„So, hier sind Briefe des Vaters, hier solche des Sohnes; beide Handschriften sind bei oberflächlichem Anschauen allerdings täuschend ähnlich, aber wer so viel verschiedene Schriften studiert hat wie ich, der bekommt ein etwas schärferes Auge für die feinen Unterschiede. Hier — sieh diesen Zug in dem G — hier in dem N — hier in dem U-Bogen, — sie stimmen genau mit Cyrills und durchaus nicht mit Cyprians Hand überein!“

Rafaela presste die Hände gegen die Schläfen und starrte auf die Schriftzüge hernieder. Eine heisse Glut stieg in ihr Antlitz, ihr Atem ging schnell, beinahe keuchend und dennoch war es, als ginge ein Aufstrahlen durch ihr Auge.

„O Tante Hermine, wenn du recht hättest!“ — murmelte sie.

„Der Rittmeister ist ein lustiger, charmanter und liebenswürdiger Gesellschafter“ — fuhr Hermine hastig fort, „aber nicht ein Mann, um ein derartig geistreiches, satyrisches Buch zu schreiben. Der Gedanke, dass ich mich derart in ihm getäuscht haben sollte, veranlasste mich, der Sache nachzuforschen. Cyprian hat nun und nimmermehr die ‚Madame Potiphar‘ geschrieben, der Verfasser ist Graf Cyrill.“

„Ist Cyrill!“

„Denke zurück an die Zeit, wo dieses Buch entstand, Rafaela. Damals war der junge Mann noch nicht dein Freund, im Gegenteil, dein erklärter Feind, mit dem du in ständiger Fehde lebtest. Was in der Broschüre niedergeschrieben, ist Cyrills Glaubenskenntnis; seine schroffe, pessimistische, unduldsame Weltanschauung, seine prüde Tadelsucht jener Zeit, strömte in die Blätter dieses Buches aus. Es war das Überschäumen einer jahrelang unnatürlich eingedämmten und grillenhaften Leidenschaftlichkeit. Da warf er in blindem Eifer einen Stein und ahnte es selber nicht, wie weit derselbe rollen würde.“

„Und das sagst du, Tante Hermine? Du klagst Cyrill Lankwitz, deinen Protegé und Liebling an?“

„Anklagen? Ich habe nie begriffen, warum der Verfasser sich hinter einem Pseudonym verbarg. Das Buch ist nicht boshaft, nicht verleumderisch und nicht unwahr geschrieben, es ist eine allgemeine, hyperstrenge Kritik, wie etwa ein fanatischer Prediger von der Kanzel, ein sittenstrenger Kritiker über seine Zeit wettert! Dass man hierorts sofort durchfühlte, dass du mit der Titelheldin gemeint seiest, lag in der klatschhaften und parteilichen Stimmung, welche damals herrschte. Deine Widersacher glaubten indiskreter Weise den Kern aus der verhüllenden Schale und fanden in allen Personen Modells, weil mit einer der Anfang gemacht war. Das geistvolle und feuerköpfige Buch ward von der Skandalsucht beschlagnahmt und zum Pamphlet gemacht. Ich klage Cyrill nicht an, ich freue mich, dass der Sturm seiner jungen Seele in den Blättern dieses Buches austobte. Aber ich tadle dennoch eins an ihm — dass er den Mut fand, dauernd in der Nähe einer Frau zu weilen, der gegenüber er ein böses Gewissen haben musste und dass er anderseits nicht den Mut hatte, die Folgen einer Tat zu vertreten, welche er begangen. Und um dieser beiden Schwächen willen, warne ich dich vor ihm, Rafaela. Vertraue ihm nicht allzuviel, er möchte sich dieses Vertrauens vielleicht nicht würdig zeigen. Ein Mann, welcher zu feige ist, für sich und sein Tun und Handeln einzustehen, wird nie ein zuverlässiger Freund, nie ein pflichtgetreuer Berater sein. Du weisst jetzt, geliebtes Kind, wer in Cyrill Lankwitz vor dir steht, und ich hoffe zu Gott, dass deine Augen klar, recht klar und hellsehen möchten! Und nun lass mich noch einmal bei Carl Heini vorsprechen, ich habe einen kleinen Ostergruss für ihn in der Tasche! Lass mich allein gehen, ich sehe, du warst soeben hier beschäftigt. Lass alles, was wir soeben besprachen, unser Geheimnis bleiben und zürne mir nicht, wenn ich offen und ehrlich war, ich meine es treu und gut mit dir!“

Die Prinzessin faltete die Papiere wieder zusammen und schob sie in die Tasche zurück, dann nahm sie das bleiche Antlitz Rafaelas zwischen ihre schlanken, kühlen Hände und küsste Stirn und Augen.

Rafaela blieb allein.

Tränen stürzten aus ihren Augen, ein Gefühl verzweiflungsvollen Schmerzes überkam sie. Soeben noch hatte sie in ihrem Herzen himmelhoch gejauchzt, nun war sie zu Tode betrübt. Dass Cyrill Lankwitz der Verfasser der ‚Madame Potiphar‘ war, hatte den geheimsten Traum ihrer Sehnsucht erfüllt. Sie hatte Jahre hindurch keinen leidenschaftlicheren Wunsch gekannt, als den Mann kennen zu lernen, welcher ihr zum erstenmal im Leben die Wahrheit gesagt, welcher sie mit rauher Hand gewaltsam zurückriss von falschem Wege, um sie auf Bahnen zu leiten, darauf ihr so unendlich viel mehr Glück und wahre Freuden erwuchsen. Er hatte ihr das tiefste Leid, die ungerechtesten Kränkungen zugefügt, welche sie je erduldet, aber als sich der erste, betäubende Sturm ihres Zornes, ihrer Empörung gelegt, da las sie das Buch zum zweiten, zum dritten Male und der Unbekannte fing an ihr zu imponieren; sie empfand die tiefe Wahrheit, welche er aussprach, und je mehr sie in späterer Zeit einsah, wie wohltuend der Einfluss dieser ersten, herben Moralpredigt für sie geworden, desto mehr sehnte sie sich danach, den Mann kennen zu lernen, welcher ihrem Schicksal eine so jähe Wendung gegeben. Und immer, immer wieder musste sie die finstere, menschenfeindliche Gestalt Cyrills mit diesem Unbekannten in Verbindung bringen. Ihm traute sie es zu, dieses Buch geschrieben zu haben, ihm räumte sie den Einfluss ein, welchen er auf sie gehabt, ihm allein. Aber diese Idee wurde mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt, die Persönlichkeit Cyrills übte allein ihren wunderbaren Zauber auf sie aus, den Zauber, welcher in den Extremen liegt. Sie hatte dagegen angekämpft, Trotz und Opposition sollten ein Empfinden ersticken, welches ihr selber unklar war, aber auch auf schlecht gepflegtem Boden keimt die Liebe widerstandslos empor, wenn einmal ihr Samenkörnlein darauf niederfiel. Rafaela ward es sich bewusst, aber sie kämpfte nicht mehr dagegen an, sie glich dem jungen Baum, welcher sich willig die Krone mit weissen Blüten schmücken lässt, wenn die Wetterschauer des Frühlings über ihn dahin gestürmt sind.

Als Cyprian Lankwitz sich als Verfasser der ‚Madame Potiphar‘ bekannte, war es wie ein Gefühl der Enttäuschung über sie gekommen. Er war so ganz und gar nicht der Mann, wie sie ihn für dieses Buch erwartet und verlangt hatte. Ihr Herz jauchzte auf bei den Enthüllungen der Prinzessin Hermine. Ja, die kühnen zürnenden Donnerworte jenes Buches waren der passende Rahmen zu dem düstern, menschenfeindlichen Bilde Cyrills; er passte hinein und kein anderer und er allein war der unbarmherzige, aber segenbringende Reformator ihres Herzens geworden! Und dann? Ach, warum musste dieser hässliche Schatten auf ihr Ideal fallen! Warum gewann es Cyrill, der sonst so Stolze, Rechtliche, über sich, feige den Vater vorzuschieben, anstatt selber freimütig die Wahrheit zu bekennen? Warum belog er sie? Warum fand er jetzt nicht mehr den Mut, aufrichtig zu sein?

Diese Charakterlosigkeit, diese kleinliche Furcht vor den Folgen seiner heimlichen und maskierten Tat, ziehen ihn herab und entwürdigen ihn!

Voll bitterer Qual schlägt Rafaela die Hände vor das zuckende Antlitz; sie hat das Empfinden, als solle ihr Herz verbluten an dieser Wunde. Nun, da er ihrem idealsten Denken und Träumen genommen werden soll, fühlt sie es erst, wie unaussprechlich sie ihn liebt. —

Sie neigt das Haupt auf die gefalteten Hände, sie möchte weinen ohne aufhören, aber ihre Tränen versiegen, wie auf den Wangen einer Sterbenden.

Schritte in dem Nebengemach. Die Prinzessin schrickt empor, und starrt ihrem Kammerdiener entgegen. „Was bringen Sie?“ fragt sie kurz und heiser.

Der Alte neigt sein Haupt tief und ehrfurchtsvoll.

„Der Herr Graf von Lankwitz sind soeben vorgefahren und bitten Hoheit dringend um eine Audienz.“

„Welcher Lankwitz?“

„Unser gnädiger Herr Graf Cyrill, Hoheit.“

Einen Augenblick steht Rafaela und krampft die Hände um die Sessellehne; die Wimpern sinken tief über die Wangen, ein Zittern fliegt durch ihren Körper.

„Ich werde ihn in dem Murillo-Salon empfangen“, sagte sie endlich, tief Atem schöpfend.

Sie streift mit dem duftenden Batisttuch über das Antlitz, als sie wieder allein ist; just als wolle sie jede Spur der letzten Stunde daraus fortwischen. Ihr Herz schreit auf in dem Gedanken, dass er jetzt vor sie treten will, um sie zu belügen, aber er soll die Qualen nicht sehen, welche ihr diese Lügen bereiten werden.

Langsam, müde, mit gesenktem Haupt schreitet sie ihm entgegen und als sie ihn sieht, zum erstenmal wieder nach seiner Krankheit, schrickt sie jäh zusammen.

Es sind lange Wochen gewesen, in denen er zwischen Tod und Leben rang, sie haben ihre tiefen Schatten in sein Antlitz gegraben. Aber er sieht nicht nur bleich und elend, nein, er sieht unaussprechlich unglücklich aus.

„Graf Lankwitz! Mein Gott, Sie haben heute schon die Fahrt hierher gewagt?“ ruft sie erschrocken. „Die Oberin wollte Sie erst in acht Tagen freigeben — —!“

„Ich ertrug es nicht länger, Hoheit, ich musste um diese Audienz bitten!“ stiess er beinahe keuchend hervor, und seine Hand tastet nach dem Bronzegitter, hinter dem der Wintergarten seine Blumen duften lässt.

Rafaela weist schnell auf den nahen Sessel.

„Setzen Sie sich vor allen Dingen! Das Treppensteigen hat Sie noch über die Massen angestrengt! Es war sehr leichtsinnig, schon heute die Ausfahrt zu riskieren!“

Er sinkt wie ein alter, gebrochener Mann in die Atlaspolster nieder und starrt düster vor sich hin.

„Es war dringende Notwendigkeit, Hoheit, wenn mich Ungeduld und Aufregung nicht morden sollten! Bedenken Sie, Hoheit, dass ich noch nicht wieder vor Ihnen stehen durfte, seit ... seit der Verfasser der ‚Madame Potiphar‘ von allen Zungen genannt wird!“

Die Prinzessin hatte ihm gegenüber Platz genommen.

„Sie haben doch wohl erfahren, dass sowohl Herzog Heinrich wie ich, Ihrem Herrn Vater vergeben haben?“ antwortete sie leise.

Er hob jählings das Haupt und presste die Hand gegen die Stirne. „Einem Unschuldigen hat man auch nichts zu vergeben, Hoheit, — doppelt und dreifach aber dem, der seine Schuld auf andere wälzt und sich mit einem falschen Glorienscheine schmücken will!“

Rafaela erbebte, mit weit offenen Augen starrte sie ihn an. „Ich verstehe nicht!“ — hauchte sie leise. Es war, als ringe seine Seele zum letztenmal in wildem, verzweifeltem Kampfe, dann hob er beinahe gewaltsam das Haupt und senkte den lodernden Blick fest in den ihren. Rote Flocken traten heiss auf die eingesunkenen Wangen, und seine Lippen zitterten.

„Lassen Sie mich die Folter dieser Stunde abkürzen, Hoheit! lassen Sie mich mit dem Ende meiner Beichte beginnen!“ rief er aufgeregt. „Gelogen und betrogen habe ich, als ich das Opfer meines Vaters, sich als Autor des unglückseligsten aller Bücher bekennen zu wollen, feige annahm. Nicht er hat ‚Madame Potiphar‘ geschrieben, Hoheit, nein, ich habe es getan, — und Gott und Sie mögen es mir vergeben!“ — Er senkte das Haupt tief zur Brust und fuhr leise, sich überstürzend und aufgeregt wie im Fieber, fort: „Ich war bereits krank, ich war unzurechnungsfähig, als mein Vater sich meiner Verzweiflung erbarmte und die Schuld auf sich nahm; mein Geist war umnachtet, ich hatte keine Kraft mehr, die Wahrheit zu bekennen, ehe die Lüge ihren Schild vor mich breitete. Nun ist es zu spät geworden. Ich habe auf meinem Schmerzenslager gelegen und in ohnmächtiger Qual die Hände gerungen. Mein Stolz bäumt auf gegen die unwürdige Rolle, welche ich nun zeitlebens vor der Welt und vor mir selber spielen muss, und wenn durch Scham und Reue jemals eines Menschen Seele gepeinigt wurde, so war es die meine! — Kein Mann ist gefeit gegen eine Stunde der Anfechtung und der menschlichen Schwäche und er findet Kraft und Zeit, sie stolz zu überwinden und sich und seine Ehre aus dem Wirbelsturm frei zu ringen. Mir aber ward keine Zeit gegeben, ich unterlag, noch ehe ich den Kampf aufnehmen konnte. Ich will nicht um Vergebung flehen, Hoheit, denn ich verdiene sie nicht, ich will nur wahr sein! wenigstens Ihnen gegenüber wahr sein, — Hoheit, denn vor Ihren Augen kann ich kein Lügner sein — ich kanns nicht! — Wie ein wüster Traum liegt die entsetzliche Stunde hinter mir, wo ich irre wurde an mir selbst, wo meine Liebe grösser war wie mein Stolz, und mein Herz schwächer wie mein Geist. Ich habe wie ein Feigling vor der Stunde gezittert, in welcher das Geheimnis verraten, in welcher Sie sich voll Hass und Abscheu von dem Verfasser der ‚Madame Potiphar‘ abwenden würden. Ich wollte sterben, aber nicht Ihrer Gnade und Huld entbehren, Hoheit, den Gedanken konnte ich nicht ertragen. Nun ist es dennoch so gekommen. Wie mich ehemals die Angst vor Entdeckung quälte, so peinigte mich nun das Bewusstsein, als Lügner vor Ihnen zu stehen und ich habe in den vielen, einsamen Stunden mit meinem Herzen gerungen, dass es sich der Ehre und Aufrichtigkeit opfern müsste. Nun ist es geschehen —!“ Ter Sprecher liess abermals das Haupt tief zur Brust sinken und fuhr tonlos fort: „Ich weiss, was diese Stunde für mich bedeuten will. Ich werde gehen, Hoheit, denn ich verdiene meine Stellung in diesem Hause nicht mehr. Ich habe kein Recht, um Verzeihung zu bitten, aber ich weiss, dass auch die Aufrichtigkeit ihren Lohn verdient und dass Vergehen, welche aufrichtig bereut wurden, von edeln Herzen nicht nachgetragen werden.“

Er schwieg, er sah auch jetzt nicht auf in ihr Antlitz.

Sie hatte ihm schweigend gegenüber gesessen, durch keinen Laut, keine Regung ihn unterbrechend, aber ihr süsses Antlitz leuchtete wie verklärt, und ihre Hände falteten sich zitternd über dem Herzen.

„Ihr Vergehen! — haben Sie mich wahrlich so sehr — so sehr gehasst, dass Sie ein Buch schreiben konnten, wie ‚Madame Potiphar‘?“

Er zuckte jäh zusammen bei dem Klang ihrer Stimme und starrte sie an wie ein Träumender. Und was er in ihren Augen las und aus ihren leisen Worten hörte, liess sein Blut schwindelnd empor durch Haupt und Herz schäumen! Da kam es über ihn, wie Wahnwitz.

„Hassen! — hassen!“ — er schlug die Hände vor das Antlitz und lachte schrill auf: „Nein, so glücklich war ich nicht, das Weib, welches mein Leben und Dasein vergiftete, hassen zu können! — O dann wäre alles gut gewesen.“ — Er brach jählings ab und richtete sich leidenschaftlich empor. „Es ist wohl zum letztenmal im Leben, dass ich Hoheit gegenüber stehe, ich bin wahr gewesen in dieser Stunde — ich will es bis zum Ende sein. Warum ich das unglückseligste aller Bücher geschrieben? — Nicht weil ich Sie hasste, Hoheit, sondern liebte — liebte bis zur Raserei! Alle Qualen der Eifersucht tobten in mir, mein wundes, gepeinigtes Herz schrie nach Rache, jedes Mittel, welches Sie von meinem Vater trennte, war recht, ich überlegte nicht mehr, ich handelte. Und als mein Manuskript in den Händen des Franzosen lag, war ich das willenlose Werkzeug seiner Spekulation. Der Erfolg war weit über Erwarten! Ich schlug die Fäuste gegen die Stirn und nannte mich selber einen erbärmlichen Wicht, der seine Steine aus sicherem Hinterhalt schleudert, aber meine gehetzte Leidenschaft jubelte im Triumph und der Pharisäer in mir lächelte wohlgefällig: ‚Du hast nicht übel getan, sondern recht gerichtet‘.“ Er machte hochatmend eine Pause und sank wieder auf den Sessel zurück, sein sprühender Blick erlosch und schaute wie gebrochen zu ihr auf.

Rafaela drückte das Antlitz in ihr Spitzentuch und schluchzte leise, ihr Köpfchen war gegen die Atlaspolster der Lehne gesunken und die dunklen Löckchen fielen tief in die glühende Stirn.

„So stand es um mich, bis zu jener Stunde, wo Sie weinten, Rafaela ... weinten so wie jetzt!“ fuhr er mit bebender Stimme sort, „bis Ihre Worte, welche Sie zu Herzog Heinrich sprachen und welche ich im Nebenzimmer belauschte, mir die blinden Augen öffneten. Da erkannte ich mein Unrecht, da ermass ich es in seiner ganzen, grauenvollen Grösse, wie bitter, bitter unrecht ich Ihnen getan. — Himmel und Erde brachen über mir zusammen. Kein Wort kann schildern, was ich in jener Zeit gelitten. — Aus dem Saulus aber ist ein Paulus geworden, ein Mann, welcher in demütiger, entsagungsvoller Liebe nur noch ein Lebensziel — nur noch eine Pflicht kannte, zu sühnen, zu bereuen und die Wunden zu heilen, welche er geschlagen. — Die Vergeltung aber sprach: Aug’ um Auge, Zahn um Zahn! — Das Richtschwert, welches ich einst über andere geschwungen, schwebte nun Tag und Nacht über meinem Haupt. Mein eigenes Werk ward zu meiner Folter und die Angst, als Verfasser desselben entdeckt zu werden, war der Racheengel, welcher mich mit seinem Flammenschwert von der Schwelle des Paradieses, darinnen Frieden und Ruhe wohnen, zurück trieb — bis zum heutigen Tage, — nun wird es ruhig und still, — totenstill um mich werden.“

— — Seine Stimme verklang wie ein Hauch; die Blumen dufteten und drunten im Park klangen weiche Vogelstimmen.

„Cyrill!“ — ein leiser, glückzitternder Aufschrei, Rafaela streckte in übermächtiger Empfindung beide Hände nach ihm aus. Er starrte in ihre Augen, als schaue er ein unfassliches, unbegreiflich süsses Wunder, dann sank er stumm vor ihr nieder und presst das Antlitz auf diese Hände. Ein Schüttern und Beben ging durch seine hohe Gestalt und seine Lippen brannten auf ihren weissen Fingern. Er wollte sprechen, er konnte es nicht.

„Cyrill!“ flüsterte es über ihm und wieder und wieder als einziger Wonnelaut — „Cyrill!“ —

Von der Türe herüber klingt ein Geräusch. Beide schrecken empor und schauen in das bleiche, erregte Angesicht der Prinzessin Hermine.

Lautlos tritt sie auf dem weichen Teppich näher hoch, schwarz und ernst zwischen die beiden jungen, glückzitternden Herzen.

„Ich komme von Carl-Heinrich!“ flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme, „das Kind ist seit zwei Stunden schwer erkrankt!“

Rafaela springt mit einem Schreckensschrei empor. „Unmöglich! ich war den ganzen Morgen bei ihm!“ ruft sie verstört.

„Das Fieber ist ganz plötzlich aufgetreten uud nach seiner aussergewöhnlichen Höhe zu schliessen, als Vorbote einer sehr ernsten Krankheit!“

Todesangst entfärbt das Antlitz Rafaelas — sie blickt nicht mehr rechts und links, sie reisst sich los und stürmt zu ihrem Kind.

Schatten schwirren vor Cyrills Augen. Seine Hände klammern sich an die Sessellehne.

Prinzessin Hermine aber legt ihre kühle Hand schwer auf die seine. „Ich kam zur rechten Zeit hierher, mein armer, junger Freund. Wissen Sie nicht, dass man die Sterne des Himmels nicht begehren darf und sie nie — niemals erreichen kann? Die Thronfolge knüpft sich an Carl-Heinrichs junges, zartes, einziges Leben, welches vielleicht in wenig Stunden eine Beute des Todes wird, Rafaela darf keine Neigungsehe schliessen, Graf Cyrill, — Gott sei es geklagt, — sie darf es nicht. — Wenn sie ein treuer Freund Ihres Fürstenhauses, ein braver Sohn Ihres Vaterlandes sind, so seien Sie stark! Lassen Sie Ihre Pflichttreue grösser sein als Ihre Liebe — verlassen Sie die Residenz!“

Einen Moment starrten Cyrills tiefumschattete Augen sie an, wie die eines Sterbenden. Dann neigte er sich mechanisch und küsste die Hand der hohen Frau.

„Ich weiss, was ich meinem Fürstenhaus und Vaterland schulde, Hoheit!“ sprach er mit klangloser Stimme, „und ich will das grösste Opfer, welches je ein Menschenherz gebracht hat, bringen. — Ich gehe, Hoheit!“

„Gott segne Sie, mein wackerer, armer Freund!“

Die Schritte verklangen und das blumenduftige Zimmer, durch welches soeben noch die Sonne strahlte, lag still, dunkel und öde, wie das Grab des Glückes.







XXVI.


Prinzessin Hermine hatte sich unverzüglich in das Palais begeben, ihrem Neffen Mitteilung von dem soeben Gesehenen und Gehörten zu machen.

Eine tiefe, traurige Erregung lag auf ihrem Antlitz und als sie geendet, stützte sie sorgenvoll das Haupt in die Hand und seufzte: „Gott im Himmel weiss es, ob ich richtig handelte, die beiden armen jungen Herzen zu trennen, es ist mir unbeschreiblich schwer geworden, Heinrich, denn selten noch hatte ich das Empfinden, dass zwei Menschen, trotz all ihrer grossen Ungleichheit, besser zusammenpassen, wie Rafaela und Cyrill. Aber ich bin in dem Pflichtgefühl einer Prinzessin und in den Traditionen unseres Hauses erzogen, und mein Verstand sagt mir, dass um einer niederen Myrte willen der Stammbaum eines Fürstengeschlechtes nicht verdorren darf! Ich folgte einem jähen Impuls, als ich handelte, Heinrich, aber ich komme hierher, die definitive Entscheidung in deine Hand zu legen. Du kannst ja das Schicksal jener beiden jungen Menschen noch immer lenken, wie du es willst und für recht hältst; ich tat nur meine Schuldigkeit!“

Herzog Heinrich hatte in lebhafter Spannung gelauscht. Über sein Antlitz zog verklärende Freude, eine geheime, strahlende Glückseligkeit, wie man sie noch nicht zuvor an ihm gekannt. Er erhob sich und durchmass etliche Male das Zimmer, die Hände auf dem Rücken verschränkt, das Haupt lächelnd und sinnend zur Brust gesenkt. Als die Sprecherin schwieg, blieb er vor ihr stehen und legte den Arm um ihren Nacken, mit leuchtendem Blick beugte er sich zu ihr nieder.

„Ich danke dir, Tante Hermine! danke dir von ganzem Herzen!“ sagte er hastig. „Du hast durchaus korrekt und richtig gehandelt, denn so, wie die ganzen Verhältnisse in deinen Augen lagen, war es von grosser Wichtigkeit, Rafaela standesgemäss zu vermählen. Aber wir Menschen denken und Gott der Herr lenkt!“

Er fasste jählings beide Hände der Prinzessin und fuhr in unbeschreiblicher Aufregung fort. „Tante Hermine! es geschehen auch in unserer prosaischen Zeit noch Wunder und weil wir nüchterne Verstandsmenschen so schwer glauben, und erst durch die augenscheinlichsten Beweise überzeugt sein wollen, so wollte meine geliebte, vorsichtige Renée mich nicht durch blinden Lärm erregen, sondern erst durch die glückseligste Tatsache überraschen! Ahnst du nichts, Tante Hermine? Dachtest du nie darüber nach, warum Renée in letzter Zeit so viel leidend war? Sieh, auch ich habe nach vierzehnjäriger Ehe mit keinem Gedanken mehr an die Möglichkeit gedacht, dass die goldene Wiege unserer Urgrossmutter noch einmal zum Mittelpunkt unseres grössten Glückes werden würde, dass die Kanonen vor der Hauptwache noch einmal bessern Gruss donnern würden, als je bisher!“ —

„Heinrich! — Gott im Himmel! — könnte es möglich sein?!“

Er nickte, seine Stimme erstickte in Erregung. „Ja, Tante Hermine, es ist Wahrheit — dem Vater im Himmel sei Lob und Dank dafür! Suche Renée persönlich auf! sage ihr, das Übermass der Freude habe ihren Heinrich geschwätzig gemacht! Erzähle ihr auch Grund und Ursache! Ich will sogleich in das Hospital fahren und mir den unberechenbaren Hitzkopf Cyrill sichern — seine Stimmung garantiert die unüberlegtesten Streiche und er soll und muss für mein armes Schwesterchen leben! Rafaela hat genug gelitten! Der Himmel selber erbarmte sich ihres geopferten Herzens. — O Tante Hermine, ich werde ewig der Stunde gedenken, wo ich das arme Kind an Carl Gustavs Seite vor dem Altar stehen sah. Da kam ich mir vor wie der Henker ihres Glückes, da habe ich Gott den Herrn in tiefster Not angefleht: ‚Habe ich in dieser Stunde aus menschlicher Schwäche gefehlt, sündigte ich, weil es mir das Pflichtgefühl irdischer Grösse also verschrieb, so vergieb mir, mein Herr und Gott und lass noch einmal im Leben eine Stunde kommen, wo ich Rafaela wiedergeben kann, was ich ihr heute genommen!‘ Diese Stunde hat geschlagen und wenn es auch wunderbare und stürmische Wege waren, welche diese beiden ungleichen Menschen gehen mussten, um sich in Liebe zu finden und zu verbinden, so denke ich, ist doch jeder Schritt auf diesem Wege ein Grundstein zum wahren Glück gewesen!“

Herzog Heinrichs Equipage hielt vor dem Hospital und der hohe Herr trat zu allgemeiner, grösster Überraschung persönlich ein, mit dem dringenden Wunsche, Graf Cyrill Lankwitz sofort sprechen zu können. Die Oberin war untröstlich. Gegen ihren strengen Befehl hatte der Kammerherr sein Zimmer verlassen, um sich nach dem Sophienhof zu begeben. Die Anstrengung war, wie begreiflich, zu gross gewesen, als der Graf vor einer halben Stunde zurückkehrte, war er alsbald einem Rückfall seiner Krankheit zum Opfer gefallen.

Er lag auf seiner Chaiselongue, fieberte und phantasierte die seltsamsten, wirrsten Dinge und die Krankenwärter waren soeben bemüht, den Patienten aufs neue zu betten.

Der Herzog schien sehr besorgt. Er empfahl den Kranken der allergrössten Sorgfalt und besten Pflege und nahm in etwas seltsamer Erregung der Oberin das Gelöbnis ab, den Grafen nie, auch nicht auf Minuten allein und unbewacht zu lassen.

Dann eilte er in den Wagen zurück, um nach dem Sophienhof zu fahren und sich nach dem Zustand Carl-Heinrichs zu erkundigen.

Er traf Rafaela am Bettchen des kleinen Prinzen — Mutter und Kind schliefen. Der Kleine atmete ruhiger und wenn auch sein Köpfchen noch im Fieber glühte, so lag er doch still in wohltuendem und erquickendem Schlummer.

Rafaela sass in dem Sessel an seiner Seite. Ihr bleiches Gesichtchen mit den rotgeweinten Augen war müde auf die Brust gesunken, wie der weisse Kelch einer gebrochenen Blüte.

Tiefe Rührung im Herzen, wich Herzog Heinrich leise zurück.

Der Arzt und die Wärterinnen harrten im Nebenzimmer.

„Ist der Prinz bedenklich krank, lieber Geheimrat?“ flüsterte der hohe Herr besorgt.

„Nein, Königliche Hoheit! ich hoffe zu Gott, dass wir es lediglich mit einem Erkältungszustand zu tun haben. Hals und Brust sind frei. Es bleibt abzuwarten, ob vielleicht Masern oder Scharlach zu Tage treten, doch hoffe ich es nicht, da das Fieber ebenso rapide sinkt, wie es gestiegen ist!“

„Gott behüte unsern kleinen Liebling! Ich empfehle das Kind Ihrer äussersten Sorgfalt, mein bester Geheimrat, und es würde mich sehr beruhigen, könnten Sie das Befinden des Prinzen persönlich überwachen! Auf Wiedersehn! Ich spreche heute abend noch einmal persönlich vor!“ — — —

Wie es der bewährte Arzt vorausgesehen, handelte es sich bei dem Prinzchen nur um eine heftige Indisposition, welche nach zwei Tagen schon wieder völlig gehoben war; Graf Cyrill hingegen litt schwer an den Folgen seines Rückfalls, und die Welt stand bereits in vollster Blütenpracht eines frühen Lenzes, als Herzog Heinrich den Grafen, als völlig Genesenen, in einer Privat-Audienz empfangen konnte.

Prinzessin Rafaela, befangen von einer tiefen Schwermut, hatte sich in der frühlingsduftigen Einsamkeit des Sophienhofes von aller Aussenwelt abgeschlossen und ihr fürstlicher Bruder liess sie mit stillem Lächeln gewähren, wusste er doch, wie segensreich solch eine ernste Sabbatzeit heiliger Liebe für ein junges Menschenherz sei. Auch hatte er Prinzessin Hermine verpflichtet, das süsse Geheimnis seiner Gemahlin fürs erste noch zu wahren, damit die Überraschung bei Rafaela eine desto vollkommenere und beseligendere merden möchte.

So geschah es, und während Graf Cyrill vor seinem Herzog stand, unbegreiflich süsse, schier unfassliche Kunde zu erhalten, als er wähnte, der Himmel öffne sich jählings über ihm, all das qualvolle Dunkel hoffnungslosester Liebe in blendende Sonnenhelle zu verwandeln, fuhr Herzogin Renée am Sophienhofe vor und überraschte ihre liebreizende Schwägerin im Orangeriegarten.

Rafaela drückte hastig das Spitzentuch gegen die Augen, ein paar verräterische Tropfen von den Wimpern zu trocknen, und ihr schwermütiger Blick kontrastierte seltsam zu den glückstrahlenden Augen der Herzogin, welche die junge Frau zärtlich neben sich auf die Marmorbank niederzog. Was sie ihr da in das Ohr geflüstert, ist etliche Zeit noch Geheimnis der blühenden Flieder- und Orangenzweige geblieben, welche sich kosend über die beiden anmutigen Frauengestalten neigten, aber der halb erstickte Jubelschrei Rafaelas ist empor in die blaue Unendlichkeit des Weltalls gedrungen und ungezählte Vogelstimmen haben ihn jauchzend weitergetragen.

Wie verzaubert ist die Prinzessin in ihrer blütenduftigen Paradiesstille zurückgeblieben, als Renée mit schelmischem Abschiedswort geschieden. Sie hat das Köpfchen zurückgelehnt in die Orangen- und Myrtenzweige, hat die Hände im Schoss gefaltet und die Augen wie in lächelndem Traume geschlossen. Wie das verzauberte Königskind im Märchen hat sie Jung-Salgers geharrt, dass er kommen möge, sie auf starken Armen der Liebe heimzutragen in die Heimat, in jene wahre, echte Heimat, welche die Liebe allein dem Herzen bereitet. In bräutlicher Schöne umglänzt das weisse Kleid ihre Gestalt, ganz so wie sie seit langen, langen Jahren in den schmerzlichen Träumen Cyrills gelebt hat.

Der Kies knirscht leise und Rafaela schrickt empor.

Herzog Heinrich trat lächelnd näher, führte den Grafen Cyrill an der Hand seiner Schwester zu und sprach schalkhaft: „Sieh, darling, hier ist ein armer, kranker Mann, den keine Medizin mehr heilen kann, weil das Leiden gar zu tief und trostlos im Herzen sitzt! Du hast ja ein so kluges Köpfchen und so geschickte kleine Hände, vielleicht weisst du ein Mittel ‚für alles gut!‘ —“

Was er gesagt, hat wohl keines der beiden gehört und beachtet — sie standen einander gegenüber, Aug in Auge, in wortloser bebender Glückseligkeit.

Dann waren sie allein und die Orangenblüten streuten segnend ihre weissen Blättchen auf sie nieder. Hand fand sich in Hand und Lippe auf Lippe, da haben sie sich zu eigen genommen für alle Ewigkeit.

Andern Tages aber ging ein doppelter Jubel durch das ganze Land. Die Hoffnungen des Herzogpaares erfüllten jedes Herz mit unbeschreiblicher Freude und die Verlobung der Prinzessin Rafaela begegnete unter diesen günstigen Verhältnissen den vollsten und allgemeinsten Sympathien. Man konnte nicht genug von dem Glück des Brautpaares erzählen und hören. Seltsam, dass sich zwei so völlig ungleiche Menschen in einer so grossen, alles ausgleichenden Liebe gefunden!

Das war ein köstlich harmonisches Ausklingen jenes Missakkordes, welcher so lange Zeit die Gemüter beunruhigt; nun strahlte eine wolkenlose Sonne über dem ganzen Land und der Sophienhof hatte aufgehört, ein Unglücksschloss zu sein!

Auch nach Bahrenberg hatte der Telegraph die überraschende Nachricht von Cyrills Verlobung getragen und Baronin Ohly warf ihrem Gemahl einen sehr bedeutsamen Blick zu, welcher unverkennbar ausdrückte: welch eine süperbe Familie, diese Lankwitz! mir ist nichts so sympathisch, wie fürstliche Verwandtschaften.“ Herr von Ohly, welcher stets ein wenig gegen den Eidam Juvivallera zu intrigieren gewagt hatte, sah nun allerdings selber ein, dass nach Svens kläglichem Rückzug, und nach diesem inhaltsschweren Telegramm, sein Pulver verschossen sei. Er überlegte im Geiste ernstlich die Speisefolge des Verlobungsfestes und überliess alles weitere Mamachen, welche alsdann ja auch jegliche Verantwortung zu übernehmen hat.

Mignons Benehmen gegen Graf Cyprian glich der Sonne hinter Nebelschleiern, die volle, ehrliche Glut ihres Empfindens versteckte sich zwar noch hinter zarten Wölkchen von Scheu und Scham, diese waren jedoch so durchsichtig, dass an dem siegreichen Durchbrechen der Sonne nicht zu zweifeln war.

Monsieur Moulin hatte die Koffer gepackt, denn sein Gebieter musste unverzüglich zur Gratulation nach der Residenz abreisen. Mignons rosiges Gesichtchen war etwas bleicher wie sonst, als sie beim Frühkaffee neben dem sehr lustigen und wie stets redseligen Rittmeister sass und die ganze Welt um die Terrasse her einem blühenden Paradiese glich, so voll Duft und Sonnenglanz, als wolle sie durchaus keine Notiz von dem traurigen Abschied nehmen. Mitten in die kleine Frühstücksrunde fiel der Schatten des Inspektors, welcher in grenzenloser Aufregung, das wetterharte, runzliche Gesicht von Tränenspuren übertaut, händeringend zu Baronin Ohly stürmte.

„Ach, gnädige Frau! ach du barmherziger Himmel, über solch ein Unglück! ach ich unglücklicher Mann, womit habe ich ein solches Elend verdient!“

„Christian! sind Sie toll geworden? — was um alles in der Welt ist passiert?“ entsetzte sich die Gutsherrin.

Der Alte brach auf einen Stuhl nieder und fuhr mit beiden Händen nach dem Kopf. „Meine Line ist fort! meine Line hat mich heimlich verlassen und ist mit dem gnädigen Herrn von Güllenström auf und davon! Mein einzig Kind! mein gutes, unschuldiges Linchen! Nun wird er sie ins Unglück bringen, denn ehrlich meint es so ein feiner Herr doch nicht mit einem Landmädel! Und jetzt, jetzt erst tun die Leute das Maul auf und sagen mir altem Narren, dass der junge Herr schon jeden abend die Line hat in den Park kommen lassen — oh! ... oh! —“ und abermals schlug er schluchzend die zitternden Hände vor das Gesicht.

Tiefe Betroffenheit malte sich auf allen Gesichtern.

„Aber Christian — wie kommen Sie auf die Idee, dass Line just hinter dem jungen Herrn her sein soll?!“ stotterte Baron Ohly endlich.

„Hier! hier, gnädiger Herr! ich habe ja einen Brief von dem saubern Patron gefunden, wo er mein armes, junges Wurm mit sündigen Lockungen zu sich ruft! — Ach, wer hätte das dem feinen, sittsamen Herrn wohl angesehen! Hat immer ein so frommes Gesicht gemacht, und so schöne Reden geführt — und wir alle haben geglaubt, er meints redlich mit dem gnädigen Fräulein — und nun ist er ein so schlechter Kerl, der die Mädels ins Verderben stürzt! — Nur die alte Fiedlern, die sagte immer: ‚der Schwede gefällt mir nicht — er kann nicht ehrlich lachen und lustig sein — der ist ein scheinheiliger Filou!‘“

„Na nun keine Worte mehr, Alter! Die Line kann noch nicht weit weg sein! Lassen Sie sofort anspannen. Hier .. Reisegeld —!“ Ohly warf seine gefüllte Börse auf den Tisch, „und dann machen Sie sich flugs auf und holen Sie die Ausreisserin heim! Nehmen Sie sich den Johann mit, der weiss sich in Stettin eher auszufinden wie Sie —“

— — Mignon hatte sich hastig erhoben und eilte die Treppe der Terrasse hinab, in den blühenden, wonnigen Frühlingspark hinein.

Cyprian wechselte ein paar leise Worte mit der Baronin, erhob sich ebenfalls und folgte ihr langsam durch den leuchtenden Sonnenschein.

Fern ab, auf der kleinen Bank, wo rosige Apfelblüten durch die Jasmin- und Fliederzweige nicken, und über welche der blühende Rotdorn sein entzückendes Dach wölbt, fand er sie. Sie hatte das Köpfchen in beide Hände gesenkt und weinte bitterlich.

Leise schritt er herzu. Ihre goldenen Haarflechten hingen über den Rücken, erfasste sie neckend und zupfte daran.

Sie schrak empor und starrte ihn an, dann stürzten die Tränen um so heftiger über das junge Gesichtchen.

„Mignon, meine Pferde warten, ich muss fort!“

Sie streckte ihm rückwärts die Hand zu. „Adieu“, schluchzte sie.

„Sind Sie mir noch böse, Mignon?“

Sie schüttelte stumm das blonde Haupt.

„Haben mir alles verziehen?“

Sie nickte.

„Auch den Kuss von dazumal?“

Erst zögerte sie, dann machte das Köpfchen eine undefinierbare Bewegung — sie konnte ebenso gut ja wie nein heissen. Aber Juvivallera nahm sie für ein Ja.

„Na, famos! Dann ist ja alles in schönster Ordnung! Nun sei vernünftig, kleine Maus, und sieh’ mich einmal an.“

Solche respektswidrige Rede war ja unerhört. Ganz unwillkürlich blickt sie auf, just in sein lachendes, übermütiges Gesicht hinein, und ehe sie es sich versieht — Herr des Himmels! — küsst er sie schon wieder.

Sie ist so atemlos vor Schreck, dass sie gar nicht sprechen kann. Da zieht er sie an die Brust, schaut ihr lustig in die Augen und fragt ohne jede Spur von Feierlichkeit: „Kleinchen .. möchtest du wirklich nicht mein herzallerliebster Schatz sein? So schön deklamieren wie Vetter Sven kann ich nicht, meine Wäsche ist auch nicht steif genug gestärkt, um die nötigen Paukenschläge zu liefern, aber dafür spricht mein Mund desto ehrlicher und mein Herz schlägt desto treuer! Mignon, süsser, kleiner Liebling, willst du mich?“

Da muss sie lachen, unter Tränen laut und glückselig lachen. Sie schlingt jubelnd die Arme um seinen Hals und drückt ihr Gesichtchen an seine Brust. Das war wieder so ganz Juvivallera! Und diese Liebeserklärung, ebenso wie damals, Champagnerschaum! Aber Mignon verstand ihn jetzt besser zu würdigen und war auf den richtigen Geschmack gekommen — dieser Champagnerschaum, so überbrausend und keck wie er war, er netzte rein und unverfälscht ihre Lippen, tausendmal wohlschmeckender wie Svens hochpoetischer, aber giftiger Liebestrank. Arm in Arm, glückstrahlend und scherzend wanderten sie nach dem Schloss zurück.

„Unser neues Reich in unseren vier Wänden richten wir selbstverständlich ganz nach sozialem Muster des Zukunftsstaates, unter strengster Berücksichtigung der Frauenfrage ein!“ neckt er mit zwinkerndem Seitenblick.

„Das versteht sich! Vollste Gleichberechtigung!“ lacht sie.

„Allgemeines Stimmrecht!“

„Wirklich? darf ich mitstimmen?!“

„Ja; aber dann zahlst du gerechtfertigter Weise auch sehr hohe Steuer!“

„In klingender Münze?“

„Ja! — so! — in klingendster Münze!“ — und er nimmt ihr Köpfchen zwischen beide Hände und küsst sie tüchtig ab.

„Aber doch nur vierteljährlich?!“ lacht sie, als sie wieder zu Atem kommt.

„Nein! wer so alles und jedes bestimmen wird, wie du, zahlt permanent!“

„Wir sind so glücklich!“ Sie können es gar nicht begreifen, dass so viel Wonne und Seligkeit unter dem Himmel Platz hat, wenn er sich auch noch so blau und endlos wölbt, wie heute.

Cyprian sieht nach der Uhr. „Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit und Mama erwartet uns nicht früher —“ sagt er plötzlich ernster werdend, „willst du mir einen Gefallen tun, Lieb?“

Ihre strahlenden Augen bejahen es.

„Begleite mich noch einmal zu Tante Claudines Grab!“ sagt er leise, „mir ist zumute, als müsse sie ganz besondern Anteil an unserm Glücke nehmen und da Gottes Engel ja selige Geister des Friedens sind, so schaut sie wohl auch segnend auf mich hernieder, der ihr Erbe in die Hände derer zurück legt, die berechtigte Ansprüche darauf haben!“

Wie verklärt schaut Mignon zu ihm auf. Nun erst zittert ihr Herz in vollster und aufrichtigster Empfindung des Glücks. Nein, Cyprian kann nicht nur scherzen und lachen — der fromme, wahre Ernst, welcher den Charakter stets veredelt, wohnt in seiner Seele, aber er gibt keine Schaustellungen vor der grossen Menge, er zeigt sich nur da, wo er verstanden sein will.

Mit bebenden Händen pflückt sie einen Strauss duftiger Blüten und dann schreiten sie, fest und innig an einander geschmiegt, zu dem stillen, grünen Hügel, um für ihr lachendes, lustiges Liebesglück den ersten Segen einer Toten zu erflehen

Kein ungleicheres Paar hat je zusammen gestanden, und dennoch hat die Liebe es verbunden in wahrster, vollkommenster Harmonie.

Als sie zum Schloss zurück kamen, erstaunte Mignon nicht wenig, zwei Reisewagen vor dem Portal zu erblicken.

Baronin Ohly trat ihnen im elegantesten Reisekostüm entgegen, die Diener schafften in grosser Hast zwei Koffer die Treppe hinab.

Mignon flog der Mutter stürmisch um den Hals, sie glühte wie ein Röschen. „Mama, — ach liebe Herzensmama —!“

Diese vereinte das Brautpaar mit einem Gemisch von Rührung nnd grösster Wohlzufriedenheit in ihren Armen. „Na, Kinder — es war die höchste Zeit, dass ihr einig wurdet, wir müssen in einer halben Stunde auf dem Bahnhof sein!“ sagte sie in ihrer trockenen Weise, welche jeder lyrischen Stimmung den Krieg erklärte.

„Ach Mama — ich bin ja so furchtbar glücklich!“

„So! na, das Vergnügen hättest du schon eine ganze Weile früher haben können! — Übrigens, Herr Schwiegersohn, wer wollte denn in zehn Minuten wieder bei mir sein?“

Cyprian küsste abermals die runde, kleine Hand und sah sehr schalkhaft aus. „Schwiegermutter, wissen Sie nicht, dass der — Weg zur Hölle stets mit guten Vorsätzen gepflastert ist?“

Gott sei Dank! jetzt war wieder die alte, richtige Stimmung vorhanden! Florence atmete erleichtert auf, sie hatte bereits gefürchtet, dass das bräutliche Glück selbst einen Juvivallera langweilig machen werde! — Als der Baron erschien, fand er seine Familienangelegenheiten bereits auf das beste geordnet.

„Und wir fahren sogleich mit in die Residenz zurück, Mama?“ jubelte Mignon.

„Natürlich. Denkst du, ich will bei Cyrills Verlobung fehlen?“ sie lachte lustig auf, „ich muss doch sehen, wie sich mein Küken als künftige Schwiegermutter einer Prinzessin ausnimmt!“

Frau Florence sonnte sich schon jetzt in dem Gedanken an das Heil, welches ihrem Hause widerfahren, und dieweil sie sich, dick und behaglich, in ihrer bequemen Wagenecke auf schwindelnde Höhe empor träumte, kannte Mignon im Arm des Geliebten keine andere Seligkeit mehr, als die, ihm angehören zu dürfen, gleichviel, wer er ist und wen sein Sohn heimführen wird! —

Die Aufregung über Juvivalleras Verlobung war gross und die Unglücksraben krächzten, dass ein derart ungleiches Paar nun und nimmer zusammen passen könne! Wie sehr man sich darin getäuscht, lehrte die Zukunft, denn selten hat die Residenz ein dauerhafteres Eheglück geschaut, als dasjenige Juvivalleras.

Des Sommers Rosen glühten wie purpurne Liebesfackeln im Schlosspark und die Kanonen donnerten die Jubelkunde ins Land, dass dem Herrscherpaar ein Prinzesschen geboren sei. Rafaela hat die kleine Thronerbin mit glückzitterndem Herzen über die Taufe gehalten und drei Tage später ist sie an der Seite des geliebten Mannes selber vor den Altar getreten. Es war eine schlichte Feier im engsten Hofkreise, aber nie hat die Sonne strahlender durch die Kapellenfenster gelacht, wie an diesem Tage. Herzog Heinrich konnte den Blick nicht losreissen von dem zauberhaft lieblichen Antlitz der Braut. Heute schlich kein trüber Gedanke in sein Herz — er dachte an damals und jetzt und schickte ein heisses Dankgebet zum Himmel. Ungleich! auch heute ist das Paar vor seinen Augen durchaus ungleich, aber die Liebe steht zwischen ihm und verbindet segnend die Herzen. —

Cyrill und Rafaela haben lange Jahre in weltvergessenem Glück in Schloss Soltau gelebt, und als Herzogin Renée einst nachdenklich fragte: „Wie ist es möglich, dass Rafaelas erste Ehe so traurig, die zweite aber so gottgesegnet ist?“ antwortete der Herzog lächelnd: „Warum? — Ungleich aber kann mit Ungleich nur in Liebe sich verbinden!“ —

Ende.
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